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ser und auf die städtischen Bierschenken beschränkt. Bei diesen

Gelagen nahm aber nicht Heiterkeit und Fröhlichkeit, son¬

dern eine unglaubliche Völlerei und die Vernachlässigung

alles Austandcs, ungeachtet des Ungemachs des Krieges

und aller Landplagen, oft Ueberhand und erregte den Un¬

willen der besser Gesinnten.

(ch Dritter Abschnitt. Neue Zeit.

I. Periode. Berlin unter der Regierung Friedrich

Wilhelms des Großen (1646— 1668) und des

Kurfürsren Friedrichs III., nachherigen Königs Frie¬

drichs I. (1688 —1712).

?)?it der Regierung des Kurfürsten Friedrich Wilhelm,

in der Geschichte unter dem Namen des großen Kur¬

fürsten bekannt, der noch mitten im Kricgesgctümmel den

väterlichen Thron im I. 1616 bestieg, (denn erst im I. 1648

endigte der wcsiphälische Frieden den blutigen dreißigjähri¬

gen Krieg), beginnt die wichtige Stellung der preußisch -

brandenburgischcn Lander im Staatcnsysieme von Deutsch¬

land und Europa, lind zugleich bildet diese Thronbesteigung

eine neue Epoche in der Geschichte der Hauptstadt, sowohl

in Absicht von Berlins Erweiterung, Ausbau und Ver¬

schönerung als auch hinsichtlich der Fortschritte in der gei¬

stigen Kultur seiner Bewohner.

Bewundernswürdig groß im Kriege, und eben so groß

in seinen unablässigen landesvätcrlichen Bemühungen, sein

äußerst verwüstetes und verarmtes Land wieder in Flor zu

bringen, und gute Ordnung nebst nützlichen Gewerben und

allen Künsten des Friedens dahin einzuführen, strebte Kur-



fürst Friedrich Wilhelm gleich nach dem Antritte feiner

Regierung auch dahin, seiner so sehr verfallenen Residenz

aufzuhelfen. Er suchte den Anbau wüster Stellen zu be¬

fördern, liest den in, dreißigjährigen Kriege verwilderten

Lustgarten wieder herstellen und im Schlosse sofort die nv-

lhigstcn Reparaturen vornehmen. Im I. 16-15 wurde der

Platz längs der Hofapotheke, welcher sehr fandig war, mit

Gassenkoth und Mist erhöhet, und darauf ein besonderer

mit grünen Kirsch- und Mandelheckcn eingefaßter Blumen¬

garten angelegt, und unter Aufsicht des Kammerpräsidenten

von Arnim, durch den Gärtner Michael Hanff der Garten

neu eingerichtet. Im I. !0,S erweiterte Mcmmhardt, von

dem wir unten ein mehrcres sagen werden, den Lustgarten

durch den jetzigen Thcil des kölnischen Wcidendamms. Vor

dem Blumengarten stand im I. 1651 die marmorne Sta¬

tue des Kurfürsten i) und in dem Garten selbst wurde im

nämlichen Jahre ein kolossalischcr liegender Neptun, und

im I. 1656 ein Springbrunnen, beide von dem Bildhauer

Streng, errichtet. Von da stieg man, auf einer Treppe

von sieben Stufen, mit zwei marmornen Bildsäulen der

Pomona geziert, in den Untergarten, wo, in der Gegend

des jetzigen Doms, viele bedeckte Gänge von Ulmen und

kigustrum, und hinter denselben mehrere thcils marmorne,

thcils bleierne und steinerne Statuen waren. Auf dem

Platze der gegenwärtigen Börse bauete Memmhardt im I.

1656 ein zwei Geschoß hohes Lusihaus 2), mit Vorsprün¬

gen von allen Seiten, zwei Thürmchens, einer Kuppel und

Gallone. In dem obcrn Saale speiscte öfters der Hof an

schönen Sommcrtagcn , und ergötzte sich au der Aussicht

die man von dort aus in die Gegend vor dem Spandauer-

1) Die Kurfürstin Luise hatte ssi« durch Dusard im Haag machen
lassen; sie steht gegenwärtig in dem Garten zu Charlottenburg.

2) Es war schon früher ein LusthauS da, es war aber baufällig
geworden, und ffel im 30jährigenKriege eim
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thovc und nach Spaudow hatte, da das Haus am ausser-
freu Ende des damaligen Berlins stand. Der untere Theil
war eine Grotte, mit Muscheln ausgezicrt, neben welcher
verschiedene kleine Vcxicrspringbrunncn waren r). In der
Mitte des Lustgartens war, der Lange nach, ein Obstgar¬
ten nebst einem Vogelhause, und weiterhin sollte ein großer
Teich ausgegraben werden, welcher aber nie zu Stande
gekommen ist. Von da ging man, linker Hand am Was¬
ser, in der Nahe der jetzigen Neuen-Packhofsbrückc, hinter
dein Museum, abermals auf einer Treppe von sieben Stu¬
fen in dem Hintergarten herunter. In demselben war eine
Lindenplantage, rechter Hand ein botanischerGarten, dann
in der Gegend des Ausflusses des Opcrngrabensin den
Kupfcrgraben ein Pomcranzcnhaus, und endlich ein Küchcu-
garten. Als der große Kurfürst aber die Stadt befestigen
ließ, ward im I. 1058 der ganze Hintergarten durch ein
Bollwerk ganz abgeschnitten, und ging in der Folge ganz
ein. Dagegen wurde der Garten bis an die Schloßbrücke
erweitert, und der vorher zum Teich bestimmte Platz erhö¬
het und bepflanzt. Von dem Lustgarten bis zum Thier¬
garten führte schon seit dem 1.1647 eine 250 rhcinl. Ru¬
then lange Allee von Nuß- und Lindcnbaumen. Im I.
1685 war im Bollwerke ein neues Pomcranzcnhaus,(der
nachhcrige neue Packhof), erbauet.

t) Nicolai, Th. I. S. 74 — 75. Ms König Friedrich Wilhelm t.

den Lustgarten in einen Paradeplatz verwandelte, ward dieses Gebäude,
nebst 5 Arkaden von einem dabei gestandenen noch nicht fertigen Ge¬

bäude, dem Johann Barraband zu einer Tapeten-Manufaktur einge¬

geben, die zwar im I. 1717 noch erweitert wurde, aber nachher ein¬

ging. Im 1.1738 schenkte der König der Kaufmannschaft den ober»

Saal zu einer Börse und zu den Versammlungen der KaufmannS-

gilde. Den untern Theil ließ Friedrich II. den für ihn arbeitenden
Bildbauern zur Werkstatt einräumen. Das ganze Gebäude ward aber

am Ende so baufällig, daß es weder zu der einen noch zu der an¬

dern Bestimmung mehr benutzt werden konnte, und da ließ die Kauf¬

mannschaft die jetzige Börse bauen.
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Die Vermählung Friedrich Wilhelms mit Luise Hen¬
riette, ältesten Tochter des Prinzen Friedrich von Oranicn
am Ende des I. 1646 machte bei dem Kurfürstenden
Wunsch rege, seiner jungen und liebenswürdigen Gemah¬
lin im Schlosse eine Wohnung zu bereiten, die ihrer und
zugleich seiner würdig wäre. EinheimischeKünstler hatte
Berlin damals gar nicht. Denn schon als unter der vori¬
gen Regierung der kurfürstliche Baumeister Johann Baptist
de Sala im I. 1621 starb, schrieb der Statthalter und
die Amtskammcr dem Georg Wilhelm nach Königsberg
„sie wüßten dieses Orts niemand zum Baumeister vorzu¬
schlagen, sie wollten, wenn es die Nothdurft erfordere,
den Baumeister zu Küstrin in vorfallenden Bausachen
gebrauchen." Derselbe Mangel war nun auch herr¬
schend, als Friedrich Wilhelm zur Regierung kam, so daß
als der in Rede stehende Bau am Schlosse ausgeführt wer¬
den sollte, und der Kurfürst seinen dicsfalsigcn Plan vom
Haag aus dein Kammerpräsidenten von Arnim mitthcilte,
so meldete dieser in seinem Berichte, er habe keinen Stein¬
metzer, indem der vorhandene gestorben sei. Der Kurfürst
antwortete, er habe bereits dort einen Zimmermann ange¬
nommen , wollte sich auch um einen Steinmetzer und Bau¬
meister bemühen, und als nach dem kurfürstlichenBefehle
vorläufig einige Zimmer für die junge Kurfürstin in Stand
gesetzt werden mußten, so war die Anweisung der Kammer
zur Lieferung des nöthigcn Holzes nicht genügend, sondern
es mußte der Tischler in der Fischcrstraße noch ausdrücklich
aufgefordert werden, sich für die Arbeit, welche ihm bei
dieser Einrichtung übertragen werden sollte, mit trockenem
Apfel-, Birn - und Pflaumcnbaumholzezu versehen >). Es
hatte indcß unter der Leitung des kurfürstl. Kammerdieners,
Moritz Neubauer, der Bau guten Fortgang, und schon im
I. 1647 konnte der kurfürstlicheHofmaler Michael Hirte

l) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Th. I. S. ö.1. Willen, 1821,
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oder Hirt, in den Gemächern der Kurfürstin mit Hülfe ei¬
niger aus Holland verschriebenen Gesellen acht Decken stücke
darin mahlen. In demselben Jahre entfernte Friedrich Wil¬
helm aus dem Schlosse die zu der Hausvoigtci oder dem
Hofgcrichte gehörigen Gefängnisse, indem er den von seinem
kupfernen Dache sogenannten grünen Hut im alten Schloß-
fiügcl am Wasser zu bewohnbaren Zimmern einrichten ließ. —
Die wenigen Hauser welche im löten Jahrhundert für Hof-
bcdiente auf dem Werder erbauet worden waren, verfielen
ganz während des dreißigjährigenKrieges und stürzten am
Ende im I. 1045 ein. Darunter befand sich auch ein
Reithaus auf dem Platze wo gegenwärtig die Werdcrsche
Kirche ist. Der große Kurfürst lies es im I. 1648 herstel¬
len, mit einer Bahn zum Ringel - und Quintanrenncn ver¬
sehen , und dreifache Böden zur Aufbewahrung des Jagd¬
zeuges darin anlegen. Im I. 1650 kam endlich der aus
Holland gebürtige, als kurfürstlicher Ingenieur und Bau¬
meister, nach Berlin berufene Johann Gregor Memmhardt
an; lange schon hatte man ihn erwartet, da kein eigentli¬
cher Architekt vorhanden war. Zuerst machte dieser Bau¬
meister die oben schon erwähnten Anlagen im Lustgarten
vom I. 1650—1652; im letztgedachtcn Jahre ward fer¬
ner nach feinem Plane ein Thcil des Schloß-Altans mit
Kupfer gedeckt, ein großer Thcil der baufälligen Gebäude
des äussern Schloßhofcs abgebrochen und wieder aufge¬
führt, und thcils nach der Freiheit zu im Erdgeschosse Zim¬
mer für verschiedene Kollegien und Kassen, theils in dem
Flügel nach dem Garten zu, im ehemaligen Marstall Woh¬
nungen für Hofbcdicnte zugerichtet. Plötzlich aber mußte
wegen des mit Karl Gustav von Schweden ausgekroche¬
nen Krieges im I. 1.655 alles eingestellt werden, jedoch
nach dem Fricdenfchlusse im I. 1656 fetzte Mcmmhardt
den Schloßbau fort, brachte das schmale Gebäude, nach
der Cprecscite,neben der alten Kapelle, was unter dem
Namen der Herzogin Haus bekannt ist, weil es wahrschein¬
lich am Ende der Regierung Johann Georgs für dessen

Schwester,
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Schwester, die Herzogin Hedwig erbauet wurde, aus die
jetzige Höhe, bauete im I. 1669 das Schloßthor neu,
nach dorischer Ordnung, und im I. 16kl das Ballhaus,
ein abgesondertes Gebäude, von der Seite des Lustgartens.
Da er aber bei der unten näher beschriebenen Befestigung
Berlins gebraucht wurde, so gab man auf kurze Zeit die
Aufsicht über den Schloßbau dem aus Picmont gebürti¬
gen, im I. 1669 ans Schweden als Oberster, General-
Quarticrmcistcrund Baumeister berufenen Philipp von Chiese
oder Chiesa,i) 5,^, Michael Mathias Schmids
oder Smids. Unter Chicsa war wegen der vielen Kriege
worin der, große Kurfürst bis zum Frieden von St. Gcr-
main im I. 1679 verwickelt gewesen ist, nur von einigen
Reparaturen im Schlosse die Rede; aber vom I. 1691 an
erhöhte M. M. Schmids den von Niuron crbaucten, drei
Fenster breiten Vorsprung an der Wasserseite, und verzierte
denselben mit zwei übereinander liegenden Ballonen; dar¬
auf führte er das zwischen diesem und dem eckigen Thurm¬
bau etwas zurücktretende neun Fenster breite Schloßgebäu-
de auf, und crbauete über den niederen, neben dem Ly-
narschcn Qucrgebaude gelegenen Küchen, den Prachtsaal,
der nachher zun, Hofthcatcr eingerichtet wurde. Dieser so¬
wohl, wie auch das erwähnte Schloßgebäude mit seinen
hohen und runden Fenstern, und mit seiner Bogenlaube
nach dem großen Hinterhofe zu, zeigen jedoch gegen Schmids
übrige Werke, den Marsiall in der breiten Straße und
mehrere Hänser in Potsdam betrachtet, eine ungleich grö¬
ßere Eleganz des Styls, weshalb viele annehmen, daß
sein Schüler, der berühmte Rcring, dem überdies die
Ausführung dieser Gebäude mit aufgetragen gewesen, die

1) Nicolai, Beschreib, von Verl. Th. I. S. 93—gl. Chicsa
wurde von dem Kurfürsten in Geschäften nach Paris geschickt und
ließ sich zu dieser Reise einen zweisitzigen, in Rieinen Hangenden Wa¬
gen bauen; diese Erfindung fand in Frankreich Beifall, wurde bald
allgemein, und diese Wagen erhielten den Namen Verl ine§.

L
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Zeichnungen dazu gemacht, aber seinem alten 60jähn-
gen Lehrer und Freunde die Ehre davon überlassen »).
Dasselbe mag auch bereits der Fall gewesen sein mit dem
im I. 1685, angeblich von Schunds crbaucten Pomerau-
zenhause^), dem jetzigen neuen Packhofc. Denn wenn

1) Michael Mathias SchmidS, der nicht mit den gleichzeitig
in Berlin arbeitenden Wasserbaumeistern Walter Mathias SchmidS

und Nicolaus Smids verwechselt werden muß, ward im I. 1626

zu Rotterdamm geboren, und starb 1092 zu Verlin, wohin er im Z,
1653 als Hofbaumeister berufen ward. Eigentlich ist er Wasserbau-

meister gewesen, weshalb er denn auch durch Anlegung von Kanälen,

Schleusen, Wassermühlen u. f. w. sowohl in der Umgegend als auch

in Berlin selbst, überaus große Verdienste hat. So bauete er im I.

1653 aus dein Werder eine Mühle, die er selbst in Erbpacht nahm,

und legte im I. 1680 aus der Dorotheenstadt, in der Gegend hinter
der Kirche, neben dem Freimauergarten, da wo das Haus No. 25.

steht, einen kurfürstlichen Schiffsbauhos an, wo Schiffe zum Verkaufe

sollten gebauet werden, und wozu ein Schiffbauer aus Preußen kam,

außer dem Schiffszimmermann welchen er bei einer Reise nach Holland

mit sich gebracht hatte.

2) Dr. C. Seidel, die schonen Künste in Berlin, 1828. S. 39.

Das PomeranzenhauS, welches als der Lustgarten unter Friedrich Wil¬

helm I. einging, erst zu einem Mannsakturhause und andern Zwecken

gebraucht wurde, ward im I. 1719, als der Platz aus dem alten Pack¬

hofe zu enge ward, zum neuen Packhose eingerichtet, und hat der
Neuen - P a ckh ofssiraße, der Straße hinter dem neuen

Packhof und der Brücke über den Kupsergraben, neue PackhosS-

brücke genannt, ihre Namen gegeben. Von dem Pomcranzenhause
haben ehedem zwei Brücken ihre Benennung bekommen, nämlich die

jetzige Friedrich sb rücke, die vom Z. 1719 an, wo sie erbauet

wurde, bis zu den neuesten Zeiten die große Pomeranzenbrücke

hieß, und die man von der kleinen Pomeranzen- oderOran-

gcb rücke unterscheiden muß, welche im I. 1658 mit dem Kommuni-

kationsgrabcn, der den Kupfergraben mit der Spree an der großen
Pomeranzcnbrücke vereinigte, erbauet worden ist. Graben und Brücke

sind aber seit dem Bau des Museums eingegangen. — In der Zeit

wo noch der Lustgarten als solcher «xistirte, führte bei dem Durch¬
gange neben der Schloßapotheke eine Brücke, die Kavalierbrücke

genannt, über die Spree, nach der Burgstraße, ungefähr gerade über
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mich gegen die ursprünglich gutgedachte Faeade dieses sei¬
nem ersten Zwecke in der halbrunden Forin sehr entspre¬
chenden Gebäudes, die kahle Hintcrwand unangenehm auf¬
fallt, so muß man in Erwägung ziehen, daß das Ganze
in ein Bollwerk der alten Festung hincingebauctward, und
daher die Rückseite, welche gegenwärtig nach der Seite der
Straße: hinter dem Neuen-Packhof: gekehrt ist, da¬
mals gar nicht zu sehen war.

Als Kurfürst Friedrich Wilhelm im I. 1688 starb,
war von dein obgedachtcn, von Schmids angelegten neuen
Gebäude die Seite nach dem Durchgänge neben der Schloß-
apotheke bis ins vierte Geschoß fertig; aber die Seite nach
dem Wasser ward erst unter dem Kurfürsten Friedrich III.
nachhcrigen König Friedrich I. vollendet, wo denn
auch auf die runde Mauer der alten Kapelle, das eckige
an der Seite mit Fenstern versehene Gemach gesetzt wurde,
welches der berühmten Kurfürsiin Sophie Charlotte zur
Bibliothek und zum Lesezimmer diente. Nering führte den
Bau, nach Schmids im I. 1692 erfolgten Tode, allein,

No. 18. Sie soll unter dem großen Kurfürsten erbauet worden sein,

um den in dieser' Gegend der Stadt wohnenden courfähigen Familien,

zu einer Zeit wo die Eauipagen, oder wie man sie damals nannte, die

Karreten noch selten und kostspielig waren, die Bequemlichkeit zu oer¬

schaffen, sich an Hof- und Gallatagen zu Fuß nach dem Schlosse be¬

geben zu können. Als im I. 170g der kaiserlich-russische Gesandte von

der Lith, der in der Burgstraße, der Kavalierbrücke gegenüber wohnte,

wegen der von Peter dem Großen gegen den König von Schweden

Karl XII. gewonnenen Schlacht bei Pultava «in Festin nebst Illumina¬

tion und Feuerwerk gab, wobei der Uebergang der Schweden über den

Dnieper auf der Spree vorgestellt wurde, fiel die von der übermaßigen

Menge von Zuschauern zu sehr beschwerte Brücke ein, so daß viele

Menschen ins Wasser stürzten, etliche darin umkamen, andere beschädi¬

get wurden (s. Küster, Th. III. S. ää.). Die Brücke wurde hergestellt

und diente als Laufbrücke zur Verbindung zwischen der Burgstraße und

dem Lustgarten bis zum I. 1773, wo sie ganz baufällig war, und Frie¬

drich II. sie abtragen ließ.
L 2
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und als cr selbst im I. 1695 starb, ward die Endigung
desselben dem Grünberg aufgetragen ^).

Eine der wichtigsten Anlagen in Berlin, die M. M.
Schunds als Hofbaumeistcr leitete und die als Beweis
seines cigcnthümlichcneinfachen kräftigen Styls angeführt
werden kann, ist der zum Schloß gehörige kurfürstliche,
jetzige königliche Stall in der breiten Straße. Wir
haben bereits oben gesehen, wie dieser Stall schon im
15tcn Jahrhundert auf der Halste des jetzigen Platzes nach
dem Schlosse zu stand, wie dann als cr alt und bau¬
fällig war, ein anderer Marstall im Schlosse selbst einge¬
richtet wurde, und das ehemalige Gebäude dem Obcrkäm-
mercr und Gcheimcnrathe Hier, von Schlick, Grafen zu
Passau zufiel, dieser noch daranstoßende Grundstücke acqui-
rirte, die späterhin wieder sämmtlich Eigenthum des Lan¬
desherr« wurden. Im 1.1618 verlegte der große Kurfürst
den kurfürstlichenMarstall vom Schlosse in das Haus am
Anfang der breiten Straße. Im I. 1665 brannte dieser
Stall aber größtenthcils ab. Friedrich Wilhelm faßte den
Entschluss ihn vergrößert wieder aufzubauen,kaufte daher
noch das zwischen dem Marstalle No. 36 und 37. und den
übrigen kurfürstlichen Besitzungen No. 32—34., was man
das Kurfürstin Haus nannte, gelegene Haus No. 35.,
das Hans Georg von Ribbeck im I. 1624 für sich und
seine Gemahlin C. von Brösigke erbauete, und nun begann
der Ausbau des jetzigen Stalls unter Schunds Leitung von
1665 — 1670. Das Ganze bildet ein langes viereckiges
Gebäude, drei Geschoß hoch, das bis an die Spree durch¬
gehet, und zwei geräumige Höfe einschließet, hinter No. 36
u. 37 in der breiten Straße und noch hinter No. 35, denn
die Fa?ade des von RibbcckschcnHauses No. 35 ist mit seinen
schön verzierten Giebeln, seiner mit mancherlei Bildwerk
artig geschmückten Thür in ihrer alterthümlichcn Form stc-

t) Nicolai, Beschreibung von Berlin. Th. 1. S. 91.
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hen geblieben, weil wahrscheinlich der Krieg mit Frankreich
im I. 1671 den Ban unterbrach. Das hinter demselben
liegende Gebäude am Wasser, zwei Stockwerke hoch, in
der Mitte mit einem Vorsprungc, 17 Fenster lang, ist von
Schmids ganz symmetrisch ausgcbauct worden i).

Im ersten Eingange des Hauses No. 36. kam man
nicht allein zu den auf dem Hofe und in den Seitenflügeln
gelegenen kurfürstlichen,nachherigcn königlichenStällen,
und zu der ältesten bedeckten Reitbahn, sondern auch ver¬
mittelst einer Treppe ohne Stufen zu der vom großen Kur¬
fürsten eingerichteten Rüstkammer zur Aufbewahrung der
Pferdegeschirre und mancherlei Seltenheiten. Schon im
16tcn Jahrhundert war eine solche Rüstkammer vorhanden,
und hieß damals die Harnischkammcr. Küster 2) sagt, daß
bei dem Brande von 1665 viele von den darin befindlichen
Kostbarkeitenverzehret, noch mehr aber von untreuen Hän¬
den wcggcschleppet worden, welche aller Bemühung unge¬
achtet nicht wieder zu erlangen gewesen. Bei dem Wieder¬
aufbau des ganzen Gebäudes wurde im ersten Stockwerke
über den eigentlichen Marstall ein Saal, auf allen drei
Seiten, zur Rüstkammer angelegt. Sie enthielt sehr viele
Rüstungen, prächtige Reit- Kunst- und Schlittcnzcuge,
ausgestopfte und von Holz nach dem Leben ausgeschnitzte
Pferde mit Zeug, Gewehre, Gemälde, Altcrthümcr u. f. w.
als auf der Treppe, am Eingänge einen Reiter und Pferd,
welche oben auf der Ehrenpforte bei dem triumphirendcn
Einzüge des großen Kurfürsten nach der Eroberung von
Stettin im I. 1677 gestanden; in der Rüstkammer selbst,
ein großes Bild des Kurfürsten Friedrich Wilhelms zu
Pferde, nebst der Inschrift, welche ebenfalls an der oben
erwähnten Ehrenpforte gestanden hat; den Hut nebst

1) Von den übrigen Gebäuden die jetzt noch zum königl. Stall
gehören, wird weiter unten die Rede sein.

2) Küster, Th. III. S. 95.
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Kaskctt und dm Degen, welchen der große Kurfürst in
der Schlacht bei Fchrbellin getragen; einen Sattel, zwi¬
schen welchen» und dem Pferde in eben der Schlacht eine
Kugel, ohne Beschädigung des Pferdes und des Reuters
durchgegangen;das Kurfchwcrdt; den Kurzcpter; die Reichs-
sahne; einen vom Pabst Alexander VI, geweihten, und im
I. 1198 dem Herzog Bolcslaus von Pommern geschenkten
Degen, und andern Seltenheiten, mit welchen die Rüst¬
kammer schon damals ausgeschmücktwurde, theils unter
des großen Kurfürsten Nachfolgern dahin kamen, z. B. der
goldene und cmaillirte Degen des Königs Friedrichs 1-,
das Bildniß des Obcrkammerherrn und Obcrstallmcistcrs
Grafen von Wartcnbcrg, zu Pferde; das Bildniß in Le¬
bensgröße eines wilden im 1.1727 in Preußen gefundenen
Pferdes; der messingene Montirungsdegcn des Königs Frie¬
drich Wilhelms 1-; die Trommel mit des Heerführers der
Hufsiten Ziska Haut überzogen, und der sogenannte Zau¬
berbogen der böhmischenPrinzessin Libussa, welche beide
zu Giatz sonst verwahret, und nach der Eroberung dieser
Festung im I. 1712 hichcr gesendet worden sind ^). In
dem Mittclflügcl über der verdeckten Reitbahn hatte
König Friedrich I. ein kleines Opcrntheater einrichten las¬
sen, wo Ballette, italienische Opern und deutsche Operet¬
ten, Schauspiele, französische Komödien u. s. w. aufgeführt
wurden, bis zum I. 1708, wo das deutsche Singspiel:
Alexanders und Roxanens Heirarh, nebst Prolog und Epi¬
log von dem von Besser, das letzte gewesen ist, was auf
diesem Platze bei Vermählung des Königs mit seiner drit¬
ten Gemahlin, der mecklenburgischenPrinzessin Sophie
Luise vorgestellt ward. Da ein Theil der in der Rüstkam¬
mer befindlichen Gegenstände im I. 1718 und in den fol¬
genden Iahren nach und nach für 68,000 Rthlr verkauft,
und von dem noch übrig gebliebenen beträchtlichenVorra-

1) Küster, Th. III. S. 98—Ivo. und Zusätze. S. 517. Nicolai,
Beschreib, von Berlin, Th. II. S. 908—1910.
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the der größte Theil bei dem feindlichen lieberfalle im I.
1766 geplündert worden war, so wurde der noch übrig
gebliebene Nest auf einem abgeschlagenen langen Saale,
welche die ganze rechte Seite des Stalles, von der breiten
Straße bis ans Wasser ausmachte,aufbehalten, der Flü¬
gel nach dem Wasser, der rechte Flügel, und der Mittel¬
flügel über der Reitbahn, worin das eben erwähnte Opcru-
und Komödicnthcatcrsich befand, wurden unter Friedrich II.
zu Montirungsmagazinen für die Armee gewidmet. Die
Hauptgcgcnsiäudc, womit die Rüstkammer unter der Re¬
gierung Friedrichs II, nach Beendigung des siebenjährigen
Krieges vermehrt wurde, waren das große türkische Zelt,
welches dem Könige von: Großfultan im 1.1763 geschenkt
wurde, äußerlich von Scharlach, inwendig von grünem und
rothcm Atlas und gestickt, und die Galleric um den Sopha
mit Schildkröte und Perlmutter ausgelegt; das im I. 1762
in Berlin für einen Phaeton, an welchem alle Beschläge
von massivem, vergoldeten Silber waren, verfertigte Kut-
schcnzcug für acht Pferde, woran ebenfalls alle Schnallen,
die Stangen für die Pferde, und was sonst Metall zu fein
pflegt, von massivem Silber und vergoldet ist, und endlich
ein eben so prachtvolles Reitzeug, dessen sich der Großfürst
von Rußland, nachhcrige Kaiser Paul I. bei seinem Hier¬
sein im 1. 1775» bediente. Wir behalten uns vor über die
ferner» Schicksale dieser Rüstkammer ein mchrercs zu sagen,
und kehren zur Geschichte von Berlin und Köln unter dem
großen Kurfürsten zurück.

So wie in dem Verfalle des kurfürstlichen Schlosses,
des Lustgartens und einiger zum Schlosse gehörigen Ge¬
bäude sich beim Regierungsantritte Friedrich Wilhelms die
schrecklichen Wirkungen des vieljährigcn verderblichen Krie¬
ges sichtbar gemacht hatten, und der große Kurfürst be¬
mühet war, solche durch Einrichtung des Lustgartens, durch
bedeutende Baue im Schlosse und in den dazu gehörigen
Gebäuden allmählig verschwinden zu lassen, so trugen
auch die beiden Städte unverkennbare Spuren der Kric-
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gesverwüsiungcn, denen sie dreißig Jahre hindurch ausge¬

setzt gewesen waren, und die der große Kurfürst, ungeach¬

tet seiner verschiedenen Fcldzüge und der kriegerischen Un¬

ruhen, welche manche Unterbrechungen uothwcndig mach¬

ten, mit rastloser Thätigkeit und dem glücklichsten Erfolge

zu tilgen wußte.

Wir haben schon früher bemerkt, daß bis in der Mitte

des 17ten Jahrhunderts die Straße: hinter der heili¬

gen Straße: genannt, nur in einem schmalen, ungepfla-

sterten, schmutzigen Gang an dem rechten Sprccufcr mit

einigen Gärten und schlecht gcbauctcn Häuscrchcn bestand.

Im I. 1657 ließ der Rath von Berlin zuerst auf des

Kurfürsten Befehl, längs dem Wasser, von der langen

Brücke an bis in die Gegend der allgemeinen Kriegcsfchulc

No. 19, eine Schälung machen und den Gang erhöhen,

der üvrigc Thcil bis an der jetzigen Fricdrichsbrücke bestand

größtcnthcils aus Gärten die bis an die Spree gingen, der

Thcil der Straße rechts von der langen Brücke, der an¬

fänglich nur aus den Hintergebäuden und Gärten der älte¬

sten Häufer der Postsiraße bestand, hieß bis zu diesem

Jahrhundert: an der langenBr ü ck c amWasser, aber

erst damals kam für die verbesserte linke Seite der Name

von Burgstraße auf, weil die Straße so lang war als

die alte Burg des Kurfürsten Friedrichs II. Von der heil.

Gciststraßc ging diesseits der kleinen Burgstraße ein Gaß-

chen nach der Spree hin, das Sprcegäßlein, auch das

Frauengäßlein genannt. In demselben Jahre 1657

befahl der große Kurfürst, thcils wegen Feucrsgcfahr, thcils

weil der Kanal auf dcm neuen Markte, der feinen Abfluß

durch diese enge Gasse hatte, schon seit 1614 verstopft war,

und den entsetzlichsten Koch und Gestank verursachte, daß

der Rath zu Berlin das Sprcegäßlein breiter machen und

pflastern lassen sollte. Weil sich derselbe aber wegen Man¬

gel des Geldes entschuldigte, so kaufte der Hofrcntmeisier

Michael Mathias, als Eigcnthümcr des Freihauscs an der

Ecke der Heiligengciststraßc No. 10, den Platz zu der kleinen
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Burgsiraße von dem auf dcr Seite des Joachimsthalfchcn
Gymnasiums liegenden Tuchmacher - Walkgartcu, ließ sie
auf feine Kosten pflastern, und den Kanal vom neuen Markt
aus darunter führen; dagegen ihm dcr Rath das alte Gaß-
chcn zur Erweiterung feines Seitengebäudesabtrat. Im
I. 1665 verkaufte ihm der Rath die von ihm angelegte
Gaste für 366 Thlr. mit dem Rechte, an dcr Heiligengcist-
straße über dcmfclbcn zu bauen, und seinen Garten No. 19
dcr Burgstraßc, dcr bis an das Wasser ging, mit Thor¬
wegen verfchlicssen zu dürfen. Im I. 1686 aber fingen
die vier Gewerbe über die Gültigkeit des Verkaufs dcr
Straße einen Prozeß an, der sich im I. 1695 damit en¬
digte, daß die Thorwcgc wieder aufgehoben und die Straße
geöffnet werden mußte. Man nannte sie bei ihrer Entste¬
hung die Waffergasse, späterhin aber den Durchgang,
bis sie in den letzten Jahren ihre gegenwärtigeBenennung
von kleinen Burgsiraße erhielt. In dcr Zeit wo dcr
Garten des Mathias bis an die Spree ging und ganz ab-
gchcgt war, fetzte letzterer im I. 1677 die Schälung auf
seine Kosten, so weit wie jetzt No. 19 in der Burgsiraße
gehet, fort und ließ sie sogar steinern machen; indcß im
1.1689 mußte er zugleich mit dcr kleinen Burgstraßc, den
Gang hinter feinem Garten öffnen, und so erstreckte sich
dann die Burgstraßc von da an bis zur langen Brücke,
aber jenseits dcr kleinen Burgstraßc bis zur Friedrichs-
brückc war noch kein Gang, daher als der Sohn des gro¬
ßen Kurfürsten König Friedrich 1. von 1698 bis 1766 die
Straße erhöhen, und sie zur jetzigen Breite und Höhe brin¬
gen, die Schälung mit Werkstücken einfassen, und mit einem
eisernen Geländer schließen ließ, so muffte er vom Gencral-
Auditeur (nachmaligenStaatsminisier) von Katsch, welcher
da, wo jetzt das Hinterhaus des Joachimsthalschen Gym¬
nasiums stehet, ein Haus hatte, den Platz zur Straße mit
4666 Thlr. erkaufen.

Als im I. 1K4 dcr Kurfürst Georg Wilhelm dem
Rath befahl, die Reinigung der Straßen zu bewerkstelligen,
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antwortete derselbe, daß es nicht anginge, weil die Bürger
mit der Feldarbeit beschäftiget waren. Neben der Pctri-
kirchc war ein so gewaltiger Kehrichthaufen, daß er fast
die Passage hinderte, und der große Kurfürst konnte es um
165V durch die schärfsten Befehle kaum erlangen, daß er
weggebracht wurde. Wicdcrholcntlich führte der Haupt-
mann auf dem Mühlcnhof Klage darüber, daß durch das
Einschütten des Kehrichts von der langen Brücke, das Ge¬
rönne der Mühlen seinen Lauf nicht haben könnte. Um
den neuen Markt von dem eine Anhöhe bildenden Unrath
zu säubern, wurde im I. 1671 die Verfügung erlassen,
daß jeder Bauer der zu Markte käme, eine Fuhre Koth
als Dünger zurücknehmen, und bei dem Hinfahren nach
der Stadt einige Feldsteine mitbringen sollte, um dadurch
das Pflastern dieses Marktplatzes und der Umgegend zu
erleichtern. Um die Kosten zu dieser Pflasterung zu bestrei¬
ten, wurde die Strafe von MV Thlr., welche ein Nadler,
Namens Dietrich für ausgesioßene Gotteslästerungen be¬
zahlte, im I. 167V und den folgenden Jahren verwandt.
Bei dieser Gelegenheit entstand wahrscheinlich der hohe
Steinwcg; so nennt man die linke Seite der Jüdcn-
siraße bis zum neuen Markt. Der Thurm der am neuen
Markt liegenden Marienkirche,welcher erst im I. 1657
mi. einem neuen Knopfe versehen worden war, traf der
Blitz am 13. Januar 1661, und er brannte bis zu einer
bedeutenden Tiefe ab, wobei die Kirche selbst nur durch ein
kühnes Unternehmen vor der Wuth der Flammen geschützt
ward. Der rühmlichst bekannte kaiserliche und kurbrandcn-
burgische Feldmarschall Otto von Sparrc ließ nämlich, als
er die drohende Gefahr sah, ungesäumt Geschütz auffahren,
und den brennenden Thurm eben so geschickt als glücklich
niederschießen, wodurch das übrige Kirchengebäude gegen
das weitere Ausbreiten der Flamme gesichert wurde. Der
Thurm strebte vom I. 1663 an unter Leitung des Hof-
baumcisters Michael Mathias Schmids im raschen Baue
neu empor, und am 9. Juli 1666 ward der Knopf auf-
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gesetzt. Der Thurm überhaupt hatte eine Hohe von 251
Fuß 1) Zoll. Im Innern hatte er 3 Fenster, ausserhalb
aber war er, bis da, wo es das Dach der Kirche hinderte,
mit 2 Fenster übereinander von allen vier Seiten erleuchtet
und mit einer Gallerie geschlossen. Ueber diesem Mauer-
werk befand sich ein hölzerner Aufsatz von zwei Geschossen,
von welchem das erste mit jonischcn Wandpfcilcrn und
Bildhauerarbcit, das zweite mit einer inncrn Gallerie ge¬
ziert war. Der Thurm war mit Kupfer gedeckt. Eine
seltene Reihe von Gcwitterschlägcn trafen ihn in den I.
1683, 1796, 1719 und 1729 und erschütterten seine Festig¬
keit, so daß er im I. 1787 bis zu einer Höhe von 161
Fuß 9 Zoll abgetragen werden mußte i). Was dann mit
ihm weiter geschah werden wir zu seiner Zeit sehen, wol¬
len hier nur aber bemerken, daß das Innere dieser sonder
Zweifel schönsten der alten Kirchen Berlins, von 26 im
hohen Spitzbogen gewölbten Fenstern schön erhellet, aus
dem Hauptschiff mit dein in gleicher Breite fortlaufenden
hohen Chor, und aus zweien schmaleren, aber beinahe mit
dem Langbau gleich hohen Seitenschiffen besieht, deren rechts
vom Haupteingang gelegenes, durch den im I. 1729 unter¬
nommenen Anbau der sogenannten Kapelle, zum Thcil eine
beträchtliche Erweiterung erhalten hat. Die Lange des
Schiffes betragt 167 Fuß 8 Zoll, der hohe Chor ist im
Lichten 51 Fuß 4 Zoll lang, zusammen also 219, ohne die
unter dem Thurmc gelegene Vorhalle, mit der die gcsammte
Länge des Innern 245 Fuß ausmacht; die größte Breite
beträgt 67, und die Höhe endlich 55 Fuß. Hauptschiff
und Ncbenschiffc ruhen auf zwölf Pfeilern, von denen zwei
als halbe Wandpfeilcr in das hohe Chor fallen, welches
in sieben Seiten eines Vierzchnecks geschlossen ist. Die
Gurten steigen wie halbe Stäbe von der Sohle auf an
den hohen und schlanken Pfeilern empor, welche kleine
Kopfgcsimse mit einigen kappenartigcn Verzierungen haben,

1) .Min, Gesch. der Marienkirche, S. 11 — 12. 32 — 33.



und auf denen das einfache von schönen Spitzbogen gcbil-
dctc Gewölbe ruhet, die in den Seitenschiffen, wegen der
gcringern Spannung, kühner geschwungen sind ch.

Außer einigen nicht bedeutenden Dcnktafeln aus dem
löten Jahrhundert und der Epoche, die wir jetzt beschrei¬
ben, sind zwei im 17tcn Jahrh. angelegten Erbbegräbnisse
vorzüglich bcmcrkcnswcrth,das erste ist das grast, v. Spa r-
r c fch c und das den Eingang desselben schmückende Dcnkmahl.
Zwischen zwei Säulen von römischer Ordnung, die ein Ge¬
simse, geschmückt mit dem Wappen und vielfachen Waffen
und Fahnen, tragen, knieet in Lebensgröße ein völlig ge¬
rüsteter Ritter vor einem Bctpulte, auf welchem Bibel,
Kruzifix und Todtcnkopf. Hinter ihm hält ein Knabe den
Helm. Es ist nicht ausgewiesen, wer hier dargestellt wor¬
den. Erbauer der Gruft ist der auf der entgegengesetzte
Seite des hohen Chors abgebildete berühmte Feldmarschall
Otto Christoph von Sparre, und als Vcrfcrtiger des mar¬
mornen Denkmals nennt man den Bildhauer Artus Qucl-
linus aus Antwerpen, der das von Jakob von Kämpen
erbaucte herrliche Rathhaus zu Amsterdam mit vorzüglichen
Statüen geschmückt hat. Die Wand neben dem Monu¬
mente zieren zwei Gemälde von B. Block aus Lübeck vom
I. 1668 auf Kupfer, zwei Mitglieder der Cparrcschcn Fa¬
milie in Lebensgrößedarstellend. Die von der andern Seite
befindliche Erbgruft, auch am Eingänge mit zwei kniccnden
Figuren, gegen ein Kruzifix gerichtet, gczicret, ist das von
Röbclfchc, worin sich die Särge des Freiherr» Karl Hil?
dcbrandt von Kanstcin, des hochverdienten Begründers der
Hallcfchen Bibel-Anstalt, so wie die des berühmten Dich¬
ters von Kanitz (geb. 1654, gest. 16W) und feiner von
ihm unter dem Namen Doris besungenen Gattin Doro¬
thea Emerenzia von Arnimb befinden 2).

1) C. Seidel, die schönen Künste in Berlin. S. 13.
2) Klein, Geschichte der Marienkirche. S. 29 u. folg.
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Keiner bedeutenden Umänderung sind die übrigen zu
Berlin und Köln gehörigen Kirchen in diesem Zeitraum un¬
terworfen gewesen. Die St. Nikolaikirche ist im 17. Jahr¬
hundert zweimal wieder hergestellt worden, nämlich in den
I. 1513 und 1677, obwohl die letzte dieser Erneuerungen
eigentlich nur eine gründliche Reinigung der Pfeiler und
Wände war. Der Thurm, im I. 1514 aufgefetzt, war,
nachdem er vom Blitze sehr gelitten hatte, im Je 1551 be¬
reits wieder erneuert worden; das Innere der Kirche da¬
gegen erfuhr, wie wir es schon oben gesagt, feit dem Aus¬
bau in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, keine we¬
sentliche Abänderung; dasselbe ist, ohne die nicht sehr ge¬
räumige Vorhalle, 171 Fuß lang, 73 Fuß breit, und 49
Fuß hoch. Achtzehn freistehende, mächtige Pfeiler tragen
zusammen das in hohen Spitzbogen sich kreuzende Gewölbe
des Hauptschiffes, und der beiden fast eben so hohen Sei¬
tenschiffe. Den hohen Chor, wo die in beträchtlicher Höhe
dicht an der Wand hinlaufende schmale Galerie, gewöhn¬
lich der Mönchsgang i) genannt, noch besonders zu bemer¬
ken ist, schließen wiederum sieben Seiten des Vierzchnecks,
und ob derselbe nun gleich breit und geräumig ist, so meint
doch Dr. Seidel in seinen Betrachtungen über die schönen
Künste in Berlin 2), daß er wegen seiner minder gefälligen
Verhältnisse eine nicht so schöne Wirkung, als der Chor-
schluß der Klosterkirche, oder auch der ohnehin höheren und
größeren Marienkirche mache, so wie überhaupt, die ge-

t) Der Mönchsgang führt zu der über der Sakristei auf¬
gestellten Kirchenbibliothck, welche, nach Nicolai, Th. ll. S.779, im I.
1589, nebst der Marien-Kirchenbikllothek, gestiftet, wie diese, mehrere Jn-
«unabcln, griechische Schriftsteller, sowohl Profanscribenten als .Kirchen¬
väter in guten Ausgaben, Polyglottere und andere seltene Werke ent¬
hält. Die Bibliothek der Marienkirche (f. Nicolai, Th. 11. S. 772)
steht theils in der Sakristei, theilS in der Kirche in eurer Abtheilung auf
dem Chor«. Die Anzahl der Bände kann ungefähr 1öW, die der Bi¬
bliothek der Nikolaikirche 1999 betragen.

2) Dr. C. Seidel, 1828. S. 17.
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sammtcn architektonischen Formen der Nikolaikirche, gegen

die beiden andern eben genannten kirchlichen Gebäude be¬

trachtet, einen etwas schwerfälligeren Charakter zu haben

scheinen. — Wir haben schon andere frühere, den Tauf¬

stein vom I. 1563 i), die schätzbare Sammlung alter Ge¬

mälde aus dem 16. Jahrhundert, hinter dem Altar, welche

vorher an den Grabmälcrn verschiedener Familien in der

Kirche zerstreut gewesen, aber nachher hicher gesammelt und

vom Schmutz gereinigt worden sind 2), und die Christian

Distelmcycrschcn Familien-Bildnisse 2), erwähnt und zum

1) S. oben S. 113.

2) S. oben S. 114. Diese Gemälde stehen in folgender Ordnung:
I) die Geburt deS Heilandes, 1526. 2) Christi Darstellung im Tempel,
1591. 3) Die Anbetung der Waisen aus Morgenland, 1567, (ehedem
zum Grabmale dreier kurs. Apotheker Zehender, Heuenzmeyk und Aera-
rius gehörend). 4) Die Taufe Christi, ohne Jahrzahl. 5) Die Auf-
erwcckung des Lazarus, 1552. 6) Die Samaritcrin am Brunnen, 1555.
7) Der barmherzige Samariter, ohne Jahrzahl. 8) Christi Salbimg
durch Maria Magdalena, 1567. N) Christus, von den Kriegsknechten
verspottet, 1518. 19) Die Gefangennchmung Christi iin Garten, ohne
Jahrzahl. 11) Christi Kreuzigung. 12) Eine Grablegung Christi,
1519. 13) Christus am Kreuze. 14) Christi Auferstehung, 1569.
15) OaS jüngste Gericht, 1557. 16) Christi Höllenfahrt, 1562.
17) Gesetz und Evangelium, 1592. 18) Christi Geisselung, 1559.
19) Die Himmelfahrt des Erlösers, eins der besten. Die Beschreibung
der St. Nikolaikirche, vom Probst Ribbcck, 1817, enthalt von S. 28 bis
46 Bemerkungen über den Gegenstand und den künstlerischen Werth ei¬
nes jeden Gemäldes.

3) S. oben S. 14 l. In der Kapelle über dem Sprögelschen
Erbbegräbnisse findet sich ein großes Gemälde, auf melchem neben
dem gekreuzigten Erlöser der hochverdiente Kurfürstliche Kanzler Lam¬
bert Distelmeyer, Vater des Christian DistclmeyerS, mit seiner ganzen
Familie in Lebensgröße abgebildet ist, und das der Magistrat zum
Andenken cineS Mannes anfertigen ließ, der sich nicht allein um den
Staat als Kanzler von 1558 bis 1588, sondern auch um Religion und
Wissenschaft, um Kirchen und Schulen verdient machte. Er rveihete
das Berlinische Gymnasium im 1.1574 ein, und nahm sich dieser An¬
stalt an, als derselben bald nach ihrer Entstehung die Gefahr der Auf-



Thcil beschrieben, und wollen nur noch aus der früheren
und gegenwärtigen Epoche als besonders bcmerkcnswcrth
anführen; über der Thür, die zur Bibliothek führt, die
Bildnisse des im I. 1685 verstorbenenArchidiaconus Zeitz
und des Predigers Heimburgcr (gest. 1661), darunter ein
gut erhaltenes Gemälde vom I. 1562, den Erlöser am
Kreuze darstellend, neben welchem Moses und Johannes
stehen — weiter rechts aber über der Gallerie das mit
sehr lebendigem Ausdruck gemalte Brustbild des gelehrten
Archidiakonus Nisäus (gest. 1634), ferner das Monument
des berühmten Samuel von Puffendorf (geb. 1637, gest.
1<M), dem wir die vollständigste Geschichte des großen
Kurfürsten verdanken; auf der linken Seite des Orgclchors
ein Oclgemälde von bedeutender Größe, den bekannten Ton-
sctzer Cricgcr oder Crügcr vorstellend, welcher vorn I. 1(r32
bis 1672 das Amt eines Musikdirektors an der St. Niko¬
lai- und Marienkirche verwaltete, von seinem Schwieger¬
sohn, Michael Kvnrad Hirte, des großen Kurfürsien vor¬
nehmsten Hofmaler; im Inneren der großen Kapelle (sonst
zum heiligen Kreuze genannt), welche an der Südfeite des
Thurms angebauct, und durch besondere gothifchc Fenster
erhellet ist, mehrere Bild- und Schnitzwcrkeaus der katho¬
lischen Zeit, wie auch das große Denkmal des Freiherrn
von Köttcritsch und seiner Gemahlin Caritas Disielmcyer
(st. 16(1.6 und 1615), aus zweien, einander gegenüber auf¬
gestellten prachtig verzierten Bildwerkenbestehend; und end¬
lich die Kanzel, welche nicht minder durch ihre prachtvolle
Verzierung an Bildhaucrarbcit und vergoldeten Schnitzwcrk
als durch ihren Umfang und ihre würdige Form im Gan¬
zen dem großen Style des Gebäudes, in dem sie stehet,
entspricht. Unten ruhet sie auf einem mit Laubwerk beklei¬
deten Stamme, an dem sich in Beziehung auf die obcr-
wärts angebrachten Bildwerke die Symbole der vier Evan-

lösnng drohcte, indem er sie durch bedeutende Geschenke aus seinen
eigenen Mitteln unterstützte.
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gellsten zeigen; etwas höher schweben rings umher sieben
weiße goldbcflügelte Engel, durch Laubgchänge verbunden,
mit denen zugleich die fünf kleinen blauen Schilde einge¬
faßt sind, auf welchen die zur Anhörung des göttlichen
Wortes einladenden Sprüche verzeichnet sind. Die fünf
Schilder des eigentlichen Prcdigcrstuhls werden durch kleine
gewundenen Säulen abgcthcilt, in den Feldern selbst sieht
man Christus und die vier Evangelisten halb erhaben in
Alabaster sehr künstlich und würdig dargestellt. An der in¬
ner» Seite des Schalldeckels erblicken wir ein großes Oel-
gcmalde, die Ausgicßung des heiligen Geistes auf die Apo¬
stel am Pfingstfcste, nach außen hin zierlich eingefaßt, so
wie der Rand des Schalldeckcls auf jeder der fünf Sei¬
ten mit mehreren symbolischen Bildwerken geschmückt ist.
Nach einer Tafel am Pfeiler neben der Kanzel hat Jo¬
hann Beer weiland L. L. Studiosus im I. 1689 zur Ein¬
richtung dieses Prcdigcrstuhls 899 Thlr. vermacht i). — In
Betreff der ehemaligenDominikaner-Kirche und damaligen
Domstifte, sagt uns die Geschichte, daß die zwölf Apostel,
nebst Christus, silbern und vergoldet, alle von Mannsgröße
und Starke, die sonst in dieser kölnischen Stiftskirche stan¬
den, im I. 1614 nach Küsirin gebracht, im I. 1631 ein¬
geschmelzt, Geld daraus gemünzt, und Soldaten dafür wah¬
rend des 39jahrigen Krieges geworben wurden. Die Kir¬
che war jetzt Erbbegräbniß der KurfürstlichenFamilie, aber
als Monumente bemerkte man nur das des Kurfürsien Jo¬
hann Cicero und Joachim 1. wovon schon die Rede gewe¬
sen, und die dort aufgestellt waren. — Die St. Petrikirche
wurde in den 1.1666, 1615 und 1676 ausgebessert. Sie
war im gothifchen Style mit einem starken Gewölbe, wel¬
ches auf acht freien und vier starken gothifchen Wandpfei-
lcm ruhete, versehen. Das Dach war mit Schiefer be¬
deckt. Der Taufstcin, dessen schon oben gedacht ist, wurde
in, 1.1717, wo die Kirche abermals reparirt wurde, eben¬

falls

1) Die St.Nikolaikirche, S.W, 21,57—59, b0-92.



falls ausgebessertund vergoldet. Der Altar, ein Geschenk
des kurfürstlichen Anttsraths und Oberförsters Freitag,
der früher Kammerdiener Johann Sigismunds gewesen
war, wurde im I. 1681 von der Frau Witten vcrschö-
ncrt. Er bestand aus zwei Aussätzen, von welchen der
obere zwei, der untere vier römische vergoldete Säulen
zählte. Unterhalb war die Geburt Christi und die Einfez-
zung des Abendmahls, oben die Auferstehungdes Heilands
dargestellt. Der Thurm hatte in den früheren Zeiten eine
kleine runde Spitze, ward aber sehr wandelbar geworden,
und mußte unter dem großen Kurfürsten abgetragen wer¬
den. Friedrich Wilhelm ließ dann späterhin, auf den An¬
trag des Magistrats zu Köln, das Fundament durch den
Baumeister Kornelius Rpquart aus Küstrin untersuchen,
um eine neue Spitze auf demselben aufzuführen; der im
I. 1688 erfolgte Tod des Fürsten verhinderte aber die
Ausführung i). — In Absicht der übrigen drei kleineren
Kirchen, der heiligen Gcistkirche welche innerhalb der Mauern
war, und der St. Georgen- und St. Gcrtraudtenkirche, wo¬
von die eine zur St. Georgen - und die andere zur Kölni¬
schen Vorstadt gehörte, ist nur noch zu erwähnen, wie bei
zunehmender Bevölkerung und namentlich bei dem Umstände,
daß nach dem Frieden von St. Germain die Umgebungen
der St. Gcorgcnkircheund des alten Schützenplatzes sehr
angcbauct wurden, diese Kirchen nicht mehr groß genug
waren um die Menge Zuhörer zu fassen. Man war also
genöthiget zur Sommerzeit bei günstigem Wetter, den Got¬
tesdienst auf den Plätzen um den Kirchen abzuhalten; auf
den: heiligen Geistkirchhofe dienten drei große Linden von
welchen er beschattet war, zur Emporkirche. Auf dem St.
Gcorgcnkirchhofe waren eine Kanzel, Kirchcnstühle und ein
Chor erbauet worden. Auf dem Gertrandtcn-Kirchhofe
wurde im Sommer an jedem Sonntage Mittags um 12

I) Schmidt, Geschichte der St. Petrikirche, S. N n. folg.
M



Uhr eine Predigt unter freiein Himmel gehalten. Noch eine
Kirche nebsi Armcnhause entstand damals. Ein Bürger zu
Berlin, Namens Müller, stiftete zum Andenken seiner Wall¬
fahrt nach dem gelobten Lande, eine Kapelle, der Jung¬
frau Maria, dem heil. Kreuz und den, heil. Fabian und
Sebastian zu Ehren, deren in einer Urkunde vom I. 1484,
worin ihr fünf Bischöfe Ablaß verschreiben, zuerst Erwäh¬
nung gcschichct.Kurfürst Friedrich Wilhelm schenkte sie
im I. 1071 dem Magistrate des Fricdrichswerders, welcher
ein Hospital für Arme errichten wollte. Der Kurfürstliche
Rath von Martitz ließ im I. 167!) die Kapelle rcpariren,
und stiftete das benachbarte Hospital, worin noch jetzt 10
bis 12 alte Frauen unterhalten werden. Damals gehörte
die Gegend wo diese Kapelle war, so wie der Platz, wo im
I. 1405 die Gcrtrauten oder Spitalkirche nebst dem Hos¬
pitale erbauet wurde, zu den Kölnischen Vorstädten, welche,
wie wir es oben gesehen, aus der Köpnickschen-Gertrautcn-
vorstadt und dem Werder bestanden, und die im 30jährigcu
Kriege auf Befehl des damaligen Statthalters, Grafen von
Schwarzenberg,von dem Obersten Dietrich von Kraft,
Kommandanten von Berlin, aus Furcht vor einem schwe¬
dischen Ucbcrfalle, abgebrannt wurden. Nur die beiden Kir¬
chen und ein Thcil des Werders blieben stehen. Hingegen
verbrannten 108 Häuser von Privatpersonen, nebst dem Vor¬
werke des Raths. Diese Vorstädte konnten sich bis zum
1.1680 nicht wieder erholen, und nur langsam wurden sie
angebaut, bis auf den Thcil der unter den Namen Neu¬
köln, wie wir es unten sehen werden, davon getrennt ward
und einen neuen Stadttheil bildete. Am ersten, wie schon
gesagt, wurde nach dem I. 1680 die Gcorgcnstadt und
auch etwas von der Spandauervorsiadtangcbauet, so wie
im I. 1683 durch den Staatsminisicr von Mcindcrschen
Garten, und im I. 1684 bis 1686 durch Anlegung einer
Windmühle nach des Marinc-Directors Benjamin Rauls's
Angabe, mit dem Bau der Stralaucr Vorstadt begonnen
wurde.
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Im 1.1661 ward dir ganz verfallene lange Brücke auf

Kosten des Kurfürsten und der Bürgerschaft, jedoch nur

von Holz neu gcbauct. Das hohe Haus in der Kloster-

straße, damals der alte Hof genannt, unter Friedrich 11.

von Hohenzollcrn als Burglchn dem Georg von Walden-

fels verliehen, gehörte im 16. Jahrhundert dem Henning

Reiche oder Nhkc, aus einem in der älteren Berlinischen

Geschichte sehr bekannten Geschlcchtc, nachher fiel es an

den Kurfürsten zurück, der es nach und nach verschiedenen

Personen zur Wohnung eingab. Unter Kurfürst Friedrich

Wilhelm war es eine Zeitlang die Wohnung des Gouver¬

neurs von Berlin. — Stehende Truppen, ungefähr 28669

Mann an der Zahl, hatte der Kurfürst schon feit 1669 zu

organisiren begonnen, und wie hätte er bei den vielen Krie¬

gen worin er verwickelt war, ohne sie immer schlagfertig

sein können. Die Berlinische Garnison hielt ihren Gottes¬

dienst in der Heil. Gcistkirchc. Die Besatzung von Berlin

bestand damals nur aus vier Compagnien, für welche auf

dem Molkenmarkte ein Wachthaus erbauet wurde, welches

hier lange Zeit gestanden hat. Daher scheint auch der

Galgen für Militär-Verbrecher dort errichtet worden zu

sein, im I. 1656 ward er aber vom Molkcnmarkt weg und

auf dem ucucn Markt gebracht, wo man noch heute die

Trümmern desselben sieht. Der Rabcnstcin oder eigentliche

Richtplatz war in der großen Frankfurtcrstraße. Die Scharf¬

richtern, die in der ehemaligen Büttclgassc sich befand, und

die Abdeckerei auf dem sogenannten Krögel, wollte der Kur¬

fürst im I. 1678 vor die Stadt gebracht wissen, aber der

Rath zu Berlin fetzte sich dawider. Obgleich der Fürst

gern die Rechte des Magistrats und der Bürgerfchaft un¬

gekränkt ließ, so war jedoch diese Anordnung so wohlthätig

für die Einwohner, daß, trotz der Widersetzlichkeit der Kom¬

munal-Behörde, die Abdeckerei wenigstens aus einer der

bewohntesten Gegenden der Stadt entfernt wurde, aber im¬

mer noch und bis zum I. 1724 blieb die Scharfrichtcrci in

der Heidcreutcrgasse. Um die Straßen soviel als möglich

M 2
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gerade und eben zu machen, ließ der Kurfürst schlecht ge-
dauere Hanser abbrechen, die im Wege standen und die
Aussicht hinderten. So auch wurden die Hauptstraßen mit
einem besseren Pflaster verschen; im I. 1684 wurden die
Seiten an den Häusern in der damaligen Gcorgcnsiraße
gepflastert, und zugleich die Buden vor den Häusern, die
Kcllcrhälse und hervorspringendeTreppen, die die Straße
verengten, unter des Baunleisters M. M. Schunds Aufsicht,
weggcbrochen. An der Ecke der Georgen- und Burgstraße
ließ Friedrich Wilhelm im I. 1667 ein Gebäude für das
nach Berlin verlegte JoachimsthalischeGymnasium einrich¬
ten. Das Haus an der Ecke der Georgen - und Poststraße,
No. 1 in der lctztgcdachtcn Straße und mit einem Eingang
No. 6 in der Georgsstraße, wurde im I. 1683 zum Post¬
hause gewidmet. Auch im I. 1685 machte Ncring die
Risse zur Erweiterung und Ausbau des Berlinischen Rath-
Hauses. Der untere Theil der heil. Geistsiraße, von der
kleinen Burgstraße an, so wie mehrere Gegenden der Geor¬
gen-, Spandaucr-, Post- und Klostcrstraßc wurden thcils
von dem Kurfürsten selbst, thcils von den ausgezeichne-
stcn Staatsbeamten oder von wohlhabenden Bürgern mit
einer beträchtlichen Anzahl gut gcbauetcn und beque¬
men Gebäuden geschmückt, die den Straßen einer Stadt,
welche nunmehr der Mittelpunkt eines mächtigen deutschen
Kurstaats geworden war, ein stattliches Ansehn gaben, und
Geschmack und Werth in sich vereinigten. Der bekannte
Bürgermeister Ticffenbach besaß das Haus an der Geor¬
genstraßen-Ecke mit dem Eingang in der heil. Geistsiraße
No. 23, der Staats-Minister von Mcindcrs, das jetzige
Posigcbäude No. 60, obgleich noch nicht mit der gegenwär¬
tigen Faqade; das Haus No. 19 in der Gcorgcnsiraße
hatte der Berlinische Bürgermeister Christian von Grund
aus gcbauet; das Haus auf dem Molkenmarkt No. 1 be¬
saß im I. 1645 der Graf von Lynar und dann der Ober-
Marschall vonGrumbkow; der Staats-Minister von Fuchs
das Haus in der SpandauersiraßeNo. 29; der Staats-
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Minister von Mcindcrs und im I. 168Z der Staats-Mi¬
nister von Nhccz No. 22, und der Feldmarschall Otto von
Cparrc No. 21 i) in derselben Straße, beide gegenwartig

1) Eine Tafel mit dem halberhabenen Bildnisse des Feldmarschalls

und einer lateinischen Inschrift an einem alterthümlichen Hintergebäude

auf dem dritten Hofe des Postgebäudes, wenn man von derKonigSstraße
aus nach der Spandauerstraße gehet, die wahrscheinlich früher an dem

Aordergcbäudc befestigt war, bei dem Ausbau desselben aber an ihren
jetzigen Platz gebracht worden ist, sagt unS daß der damalige Besitzer

dieses Freihams, welches der Berlinische Bürgermeister Scholle den

Gebrüdern von Arnimb im I. 15l!g mit allen Privilegien und Befrei¬

ungen, wie es damals hieß von Schossen, Unflichten, Fräulein-, Türken

und andern Steuern und Schätzungen verkaufte, der Freiin von Schwe¬

rin verwittweten Freifrau von Blumcnthal, bei seiner Lebzeit, schenkte,

worüber dann der Kurfürstliche Konsens am 7. Mai 1668 erfolgte. Die

von Küster (Th. III. S. 65) ganz verunstaltete Inschrift lautet folgen-
dermaaßcn. lVl. .^eternltati sacer sicros illustres l.> II. Otto Llwlst.

a LPar ooeli passesslones oocupaturus Aratane clrcuras^>e?rit p>ost«sl»

tatoin et liu^neuclae liuio seile seugulsre irioutes ilesteuateone leacre-
elene leeet illeestr. (loeeeeee. 1,0^ S»IN cle Illuireeeetleal ex ilairio Lelewerl»
eeea atepee eatostatura beuekloo cereeee iiereieie Iseeret leoe eeeter vevus

clnuune slinul ut peerenneus esset Aeueros-ee neeeetis neonuneentuere in»

ßeeete sune^tu -e ilarnnQsa clee vinclecavit et rcsteteeit in lirneitnl een et

cleens lene i^noil lector ^rns^zices et i^uvil non ^oospicis z scrvet lenne

verticeen salus et lineen ceestoilict leleov-ev vigil oeulns, leeroi .euteere

eeostru in Linn estce le-elnteetin et in pace locus ejus. V. 1.1. Kneeu
eAOLI-XVIII. Diese Inschrift, welche vielleicht die von Blumenthal-

fchen Erben, denen das Haus nachher zufiel, verfertigen ließen, bedeutet

ungefähr Folgendes: der unsterbliche Held, Freiherr Otto Christian von

Sparre, als er zu den himmlischen Wohnungen übergehen wollte, be¬
dachte seine erkenntliche Nachkommenschaft und beschloß, durch besondere

Gemüthsneigung bewogen, die hochedle Frau Luise von Blumenthal auS

dem Hause Schwerin bei seiner Lebenszeit zu seiner Erbin einzusetzen,

damit dieses Vermächtnis? ein Denkmal seiner großmüthigen Gesin¬

nung sein sollte, welches durch bedeutende Kosten vom Untergang ge¬

rettet worden und die jetzige Festigkeit und jetzigen Glanz erhalten, den

du, Leser, siehst und auch nicht flehest. Möge das wachsame Auge Jehova'S

dieses Gebäude schützen, aber unserm Helden sei die Wohnung in Sion
vorbehalten und möge derselben in Frieden ruhen.

Der Buchstabe KI. oben an und am Ende die V. 1.1. mitder Jahrszahl
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zur Post gehörig. Das Haus No. 36 in der Klostcrsiraßc,
im 15ten Jahrhundert ein Kurfürstliches Haus, was Jo¬
hann Cicero im 1.1487 einem seiner Sekretaire als Burg-
lehn verlieh, kam, nachdem es mehrere Besitzer gehabt hatte,
im I. 1613 an Hans von Waldau und dessen Erben, fiel
aber um 1686 dem Kurfürsten wieder auhcim, und wurde
von Kurfürst Friedrich >11. der ersten Kadctrcuansialt ge¬
widmet. Neben der jetzigen Parochialkirchc hatte der kur¬
fürstliche KammerdienerJohann Kunkel, späterhin Johann
Kunkel von Löwcustcrn, berühmt wegen feiner Glasmacher¬
kunst und alchymisiifchen Versuche, an denen auch der Kur¬
fürst, nach dem Geiste der damaligen Zeiten, Vergnügen
fand, fein Haus und Laboratorium. Dies Haus kaufte
die reformirte Gemeinde als die Parochialkircheim 1.1695
erbauet werden sollte. Der Kalandshof No. 92 war zu der
Zeit Eigcnthum des Kirchcnkastcnsder Probstei zu Berlin,
und es wurden die Einkünfte des ehemaligen Kalands vom
Rathe zu Berlin verwaltet. Von den Häusern No. 87, 86
und 85, ehemaligen Wohnungen der Bischöfe von Lebus
und Brandenburg, verlieh Kurfürst Joachim Friedrich das
Gebäude No. 87 dem Gcfchlcchtevon Röbel, welches es
noch unter dem großen Kurfürsien befaß, bis es am An¬
fang des 18ten Jahrhunderts der Staats-Minister von
Brand kaufte, von dessen Erben es an den Grafen von
Sparre kam, der es auf jetzige Art bauen ließ; No. 86
gehörte im I. 1652 dem hiesigen Bürger Jakob Gruno
und No. 85. dem Zeugmeister und Rathsverwandten Otto
Prcnzlow. Den Pallast der Bischöfe von Havelberg am
neuen Markt, das jetzige Wachtgcbäude, früher der von
Rochowschcn Familie verliehen, erhielt der Geheime Staats-
Sckrctär von Sturm im I. 1681 nebst Garten und einem
Budenraum (wie es in den Akten heißt) in der Nofcnsiraßc,

bezeichnen vielleicht den 7. Mai Ibbch wo der Kurfürst diese Schenkung

bestätigte.
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lind nach ihm sein Sohn der KammcrgcnchtsHräsidcnt Jo¬
hann Sigismund von Sturm. Immer noch war aber
Berlin von der Nordscite durch die Klosierstraße begrenzt,
von den übrigen Seiten aber durch den Mühlcndamm, das
alte Spandaucr Thor in der Gegend der jetzigen Garni¬
sonkirche, und dann bei der Befestigung durch das neue
Spandaucr Thor in der Nahe der Spandaucr Brücke, und
endlich südlich durch die lange Brücke. Von dieser Brücke
aus uns nach Altköln begebend, sehen wir daß dieser Stadt-
thcil ebenfalls in diesem Zeitraum an Anselm, Erweiterung
und Verschönerungbedeutend gewann. Schon haben wir
den Ausbau des Schlosses und des Kurfürstlichen Marstal¬
les in der breiten Straße beschrieben. Daß auf dem Schloß¬
plätze, zwischen der langen Brücke und dem Domstifte, der
Kurfürst Joachim l i. eine Stechbahn errichten lassen, ha¬
ben wir ebenfalls früher erwähnt. Es ließ sie Joachim Frie¬
drich im I. 1600 mit einer viertehalb Fuß hohen Mauer
umgeben und diese mit 31 von dem Bildhauer Kaspar Zim¬
mermann verfertigten Bildern zieren. Da die Turniere bei
solennen Gelegenheiten gehalten wurden, so pflegten auswär¬
tige Kauflcute alsdann vor dem Schlosse ihrc Waarcn auszule¬
gen, daher entstand eine Reihe Buden, an der inneren Seite der
Stcchbahn. Nachdem aber im 1.1648 der große Kurfürst das
Rcithaus auf dem Werder zum Ringel - und O.uintenrcnncn
hatte einrichten lassen, so ging die Stech bahn ein, und im J. 1661
wurde, nach dem Wiederaufbau der langen Brücke, der Platz
gepflastert; im I. 1679 brach man die Mauern ganz ab,
und statt der hölzernen Buden wurden durch Ncring von
1679 bis 1681 steinerne Kaufladen, mit einer dorischen Bo-
gcnlaube gcbauet, die den Namen von Stcchbahn behielten.
Die jetzige Stcchbahn gehörte damals zur Statthalte¬
re i; es hatte nämlich der Statthalter der Mark unter Ge¬
org Wilhelm und in den ersten Jahren der Regierung des
großen Kurfürsien, Graf Adam von Schwarzenberg den
Platz wo wahrscheinlichsonst das Dominikanerkloster ge¬
standen, No. 1—4 in der Brüdcrstraßc, dessen Gebäude,
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»ach Aufhebung des Klosters, der Domprobstei und der
Probsiei der Pctrikirche zugewiesen wurden, stimmt dem Raum
der gegenwärtigen Stcchbahn bis zu den Wcrderschen Müh¬
len erkauft, und sich dort einen prächtigen Pallast bauen
lassen, welcher die Statthalters genannt wurde. Nach fei¬
nem Tode fiel dieser Pallast an den Kurfürsten, der ihn im
I. 1680 der Schwcrinischcn Familie als ein Burglchn
verlieh. Kurfürst Friedrich III. kaufte aber dies alles
zurück, verlegte in das Gebäude am Eingang der Brüder-
straße No. 1 und 2, das Kammergericht und andere Landes-
kollegicn. Der Platz zwischen der Brüderstraße und den
Werdcrfchcn Mühlen, hinter dem alten Domstifte, damalsHof
oder Gartenmauer der Statthaltern, war nicht bebauet. Bei
dem Bau des neuen Schlosses durch Schlüter wurde die
von Ncring erbauete alte Stechbahn weggerissen, um dem
Schlosse eine freiere Aussicht zu schaffen; im 1.1702 wurde
dagegen die neue Stechbahn, das heißt auf dem unbebauten
Platze der Statthalterci, längst des Mühlengrabcns,nach
de Boodts Rissen eine gleichförmige Reihe Häufer erbauet,
im Erdgeschosse mit einer offenen Bogenlaubc,unter der
Kaufmannslädensind, und oben mit jonischen Wandpfei-
lcrn geziert, denen noch die ursprüngliche Benennung von
Stcchbahn geblieben ist.

Als im I. 1606 der äußere Schloßhof mit Gebäuden
umzogen wurde, ward der Mühlcngraben, der im 16ten
Jahrhundert bis in die jetzige Schloßfrcihcit floß, einge¬
schränkt, von dem Schutte der am Schlosse abgebrochenen
Gebäude die Schälung ausgefüllt, und eine Brücke geschla¬
gen, daraus entstand diesseits ein trockener Gang, den man
damals den neuen Gang am Waffer oder an der
Wasserkunst nannte, denn der Arm der Spree war schon
vorher bis zur Wasserkunst oder nachhcrigen Münzthurm,
in der Nähe der Schloßbrücke geleitet, um den Wasserwer¬
ken und den Münzwcrkcn im Schlosse Wasser zu geben.
Noch aber war hier nichts angcbanet. Jedoch im 1.1672
wurden die wüsten Stellen jenfeit des Spreearms zum
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Ausbau ausgetheilt, und dies war der Ursprung derSchloß-
freihcit, die dazumal dieFreiheit hinter der Was¬
serkunst zum Gegensatz der Freiheit am Ballhause,
in der Nähe der Schloßbrücke, genannt wurde. Nachdem
jedoch sowohl die Wasserkunst als das Ballhaus eingegan¬
gen war, blieb die bloße Benennung von Schloß frei¬
ste it, wodurch man die Reihe Hauser, dem Schlosse ge¬
genüber, zwischen der Schloßbrückc und der Straße an
den Werdcrschen Mühlen bezeichnet, die schon unter dem
großen Kurfürsten gcbauct wurden, und wo man vorzüglich
jetzt No. 3, 6 und 7 bemerkt. Schon auf beiden Seiten der
Breiten - und Brüdcrstraße und in deren Umgegend entstan¬
den ebenfalls mehrere ansehnliche Privathäuser, aber das
vorzüglichste war wohl das was der berühmte Fcldmar-
schall von Derslingcr, nach Nerings Rissen, am Kölnischen
Fischmarkt No. 4 erbauen ließ. Das Kölnische Rathhaus,
bei Trennung der beiden Magistrate in der Mitte des 15tcn
Jahrhunderts gegründet, war im I. 1612 eingefallen,
wurde neu gcbauct, und im Jahre 1656, da es wieder
baufällig geworden, ward es wieder aufgebauet. Es lag
an der Ecke der Breiten- und Gertrautcnsiraßc, welche
letztere diesen Namen erhielt, von dem ehemaligen Ger-
trautcnthore in der Nähe der jetzigen Gcrtrautenbrücke,das
nach der Gertrauten - Vorstadt führte ^). Im I. 1668
wurden die Flcischscharrcn, welche vor Zeiten in der breiten
Straße standen, neben das Kölnische Rathhaus, nach der
davon benannten Scharrcnstraße, welche von der breiten
Straße zur Friedrichsgracht geht, verlegt. Von den beiden
Gassen zwischen der Breiten - und Brüdcrstraßehieß die
Neu mannsgasse, welche auch im 17ten Jahrhundert
entstand, die neue Gasse, und die zur Spree oder eigent-

t) Der Thcil der Gertrautenstraße dem Rathhause gegenüber,
diesseits der Petristraße, ward im 17ten Jahrhundert, hinter dem
Verna uischen Keller, wahrscheinlich von dem Bierschank im Rath¬
hause, und der übrige jenseits, am Gertrauten Thore, genannt.
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lich zur Friedrichsgracht führende Sprcegasse ging bis
zun: Bullenwinkel und Mühlcngraben, wo vor der Befesti¬
gung die Kölnische Stadtmauer, und an derselben ein Thurm
stand. Im I. 1616 ward derselbe, nebst dem Thurmc in
der Grünstraßc, auf Befehl des Grafen von Schwarzen¬
berg, abgetragen, um Stücke darauf zu pflanzen, und im
I. 1663, da die Befestigung noch nicht ganz fertig war,
wurden beide wieder gedeckt-und Schicßlöchcr darin ge¬
macht i). Von dem Petriplatze, wo die schon oben
erwähnte Petrikirche stand, und der mit der Pctri-
siraßc (sonst Lappstraße), einer schmalen von der Gcr-
traudtenstraßc zur Fricdrichsgracht führenden Straße, uns
allein noch an diese durch eine Fcuersbrunst im I. 186.6
gänzlich zerstörte stattliche Kirche erinnern, hieß der rechte
Thcil nebst einem Thcile der jetzigen Scharrenstraße, nach
der neuen Kirchgasse zu, ehedem der Hundemarkt,
vielleicht weil, wegen der nicht weit davon entfernten Kur¬
fürstlichen Jägereigcbäude und dem Hundcstall in der Nähe
der Adlcrsiraße, so wie wegen des ziemlich allgemeinen Ge¬
schmacks der Hoflcute damaliger Zeit zum Iagdvcrgnü-
gen, Jagdhunde hier feil geboten wurden. Nicht so aus-
gcbauet als die bisher genannten Straßen und die Fisch er¬
ster aß e, eine der ältesten in Köln, waren weder die Grün¬
straßc, ehedem nur mit Wiesen bedeckt, noch die Neß¬
straße und deren Umgegend ^). Dem Mühlcndamm, der

1) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Th. I. S. 12g u. 125.

2) Die Neßstraße hieß sonst die Roscher st r aß e, wie solches

aus den Todtenregistern der Petrikirche zu ersehen war; Rotscher be¬
deutet auf plattdeutsch Stockfisch oder Klippfisch; die Gasse die von

der Neßstraße in die Pctristraße führt, nannte man die Petcrsilicn-

gasse; cS ist also wohl dort eine Art Fisch - und Krautermarkt gewe¬
sen. Vermnthlich gab das im I. 1626 geschehene Aufgebot der Ritter¬

pferde Veranlassung, daß die Rosche rstraße nunmehr Roßstraße

und die Petersilicngasse, Rittergasse (ihr gegenwärtiger Na¬
me) benannt winde.
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vc» Köln nach Berlin führt, und von dem eigentlich die

eine Hälfte zur ersicrcn, die andere zur zweiten Stadt ge¬

hört, unternahm der große Kurfürst eine bessere Gestalt zu

geben, und zwar dadurch, daß er im I. 1683 die Mühlen

nebst den Fängedämmen, unter Aufsicht des damaligen

Amtshauptmanus des Mühlenhofs, des durch seine Ge¬

dichte berühmten Freiherrn von Canitz, neu bauen ließ ^),

die Buden erblich machte und die Eigenthümcr veranlaßt?

sie ini I. 1687 auf ihre Kosten ganz aus dem Wasser stei¬

nern zu bauen, wozu er ihnen Baumaterialien gab. Vor

denselben ward die noch dort befindliche Bogcnlaube, aber

ohne weitere Wohnungen, in der Mitte ein hohes Portal,

die Grenzen zwischen Berlin und Köln bildend, und über

demselben ein Saal angelegt, der lange der Kaufmannschaft

zur Börse diente. Im I. 1683 wurde mitten auf der

Spree, da wo dieselbe aufdie Mühlen schießet, die Fisch er¬

drücke, und darauf der Kölnische und Berlinische Fisch¬

markt, die der Brücke den Namen gegeben, verlegt; beide

wurden aber bald wieder an ihre vorigen Orte, der Kölni¬

sche Fischmarkl nach der Gcrtraudlen-, der Berlinische nach

der Postsiraße gebracht; dagegen entstand durch den Anbau

von Häusern und Buden die Kaie: an der Fischerbrücke:

bis an die Jnsclbrücke, an welcher links die Insel liegt,

damals ein vollständiger Werder mitten in der Spree, wo

im I. 1687 der Kurfürst ein Manufakturspinnhaus errich¬

tete, um die Straßcnbcttclci zu steuern. Der Insel gegen¬

über führt von der Kaie rechts, eine kleine Gasse, bis in

die Fischersiraßc, ^cr Kölnische Wurst Hof genannt, die

aber erst im 1.1740 erhöhet und gepflastert ward, wogc-

1) Nicolai, Beschreibung von Berlin Th. I. S. 128 beweiset, daß
dieser Bau nicht von Blesendorssein kann, wie Küster (in seinem
Werke: Alt- und Neu-Berlin) es behauptet, da dieser Baumeister im
1.1b77 bei der Belagerung von Stettin erschossen wurde, sondern der
Bau der Mühlen und der Bogcnlaube ist wahrscheinlich ein Werk von
M.M. SchmidS oder NcringS.
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gen die Kaie von der Jnsclbrückc bis zur Schlcuscnbrücke,
längs dem Graben (die Friedrichsgracht oder Frie-
drichsgraft) in zwei Abteilungen, nämlich zwischen der
Jnfclbrücke bis zur großen Svreegassenbrücke, an der Frie¬
drich sg rächt oder Fried richsg rast, und von letzterer
Brücke bis zur Schleuscnbrücke: an der Schleuse ge¬
nannt, von der kölnischen Seite, wahrscheinlich schon unter
Mcmmhardts Leitung, zugleich mit dem Graben selbst zu
Zeiten des Kurfürsten Friedrich Wilhelms, ungefähr im I.
1673, zu Stande gebracht wurde.

So gestalteten sich vom I. 1640 bis 1688 die beiden
ältesten Stadtthcilc der Residenz der preußisch-brandenbur¬
gischen Regenten, aber die politische Lage des großen Kur¬
fürsten und die Angrisse, welchen die Hauptstadt von Sei¬
ten feindlicher Heerhauseil öfters ausgesetzt ward, nöthigtcn
Friedrich Wilhelm im Ansauge seiner Negierung weniger
darauf bedacht zu sein, Berlin und Köln zu erweitern und
ausbauen, als sie durch zweckmäßige Befestigung gegen
Uebcrrumpelung sicher zu stellen, daher er mit dem Festungs¬
bau begann und die ersten Erweiterungen von Berlin Fol¬
gen desselben waren.

Im I. 1658 beschloß nämlich der große Kurfürst,
statt der vorigen Befestigung, nämlich der alten Stadtmauer
und einzelnen Verschanzungen,womit während des dreißig¬
jährigen Krieges beide Städte umgeben worden waren,
planmäßigeFestungswerke errichten zu lassen. Diese Ar¬
beit wurde dem Mcmmhardt und späterhin dem General-
Quarticrmcistcr,Peter von Chicsa, übertragen; aber bei
den verschiedenen Fcldzügen des Kurfürsten gegen Schwe¬
den, Polen, Dännemark und am Rhein, welche die Unter¬
brechung des Werks oft nothwendig machten, ging dasselbe
langsam von statten. Im August 1658 wurde am Stra-
lauerthor die Arbeit angefangen, bald darauf auf Kosten
des Raths, der zur Beförderung dieses Baues auch aus
seinen Mitteln beitrug, am Köpnickerthor geschanzt und eine
Brücke gebauet, im 1.1659 die Befestigung bis zum Gcor-



1L9

gcnthor fortgesetzt, im I. 1662 das Spandaucrthor vollen¬
det, im I. 1686 die alte kölnische Stadtmauer mit ihren
Thürmcn niedergerissen, jedoch erst im I. 1683, nach
25jähriger Arbeit, wurde der Bau durch die Errichtung
des Lcipzigerthorsbeschlossen. Der damals aus der Spree
abgeleitete Fcsiungsgrabcn umgiebt Berlin und Köln
in zwei Abteilungen, die eine geht rechts aus dem Haupt¬
strom bei der Stralauerbrücke, nach der Königsbrückc,Ku¬
nowski- und Spandaucrbrücke,und fällt bei der Monbi¬
joubrücke in die Spree; links geht die andere Hälfte des
Fesiungsgrabens oberhalb der Waiscnhausbrückcoder Blocks-
brucke um Köln, und von da, um den späterhin mit Fe¬
stungswerken umgebenen Werder, in den Kupfcrgrabcn.
Denn zwei Stadttheile, der Friedrichswerdcr und
Ncuköln verdanken diesem Fcstungsbau ihre Entstehung.
Schon im I. 1658 , als der Plan und die Regelmäßigkeit
Her neuen Festungswerkees erforderten, den Werder in die
Befestigungeneinzuschließen, so wurde diese morastige Insel
der Spree, durch drei Ausflüsse derselben, den Mühlengra-
ben, Schleuscngraben und einen sumpfigen Graben in der
Gegend des jetzigen Münzgrabcns 2) in zwei Theilc gecheckt?

t) Dieser Festungsgraben heißt von der Königsbrück« an bis zu
seinem Ausfluß bei der Monbijoubrücke der Konigsgraben, dalier
die Straße, welche von der Alexanderstraße, nahe an der Königsbrück«,
dein Wasser entlang, und dann in gekrümmter Richtung zur Münz¬
straße führt, am Konigsgrabengenannt wird; die linke Abtheilung,
die unter der Spital - Jerusalemmer- Mohren- Jäger- und ehemali¬
gen Opernbrück«,welche die Straße ganz verdecken , nach dem Kupfer-
graben fließt, heißt jetzt von der Gegend deS Opernhauses bis zum
Ausfluß Operngraben.

2) Die Spree, an deren beiden Usern Berlin liegt, tritt bei dem
Oberbaum in die Stadt, durchströmt den mittleren Theil von Berlin,
und verlaßt die Stadt am Unterbamn, um sich unweit Spandow in
die nach Potsdam gehende Havel zu crgicssen. Unter der Jnselbrücke,
welche Altköln mit Neuköln verbindet, tritt ein Arm aüS der Spree,
nnnmt während seines Laufs die Namen von FricdrichSgracht
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wovon der eine der Gansewerdcr hieß, weil er mit Gras

bewachsen war, und die Ganse darauf gehütet wurden, und

der andere nur den kurfürstlichen Holzgartcn nebst einigen

Wohnungen für Hofbcdiente enthielt, an Privatpersonen,

welche Lust und Mittel zum Bauen hatten, überlassen, in¬

dem diese, „nach abgestattetcn jährlichen Erbzins, nämlich

von jeder Quadratruthe rheinl. Maaße drei Silbcrgroschcn,

von der Kontribution, und allen andern Real- und Perso¬

nal-Lasten und Beschwerden, wie solche Namen haben möch¬

ten, ganz befreiet sein, ihrem besten Vermögen nach, freie

bürgerliche Nahrung, Handel und Wandel zu treiben, auch

allerlei Zünfte aufzurichten, Macht haben." So heißt es

in dem Privilegium des 19. September 1669 i), wodurch

diese neue Anlage zu einer eigenen Stadt mit dem Namen

von Friedrichswcrdcr erhoben wurde. In dieser Urkunde,

in welcher der Kurfürst sich vorbehält, das gegebene Pri¬

vilegium allcmahl dem Befinden nach zu verbessern, zu

vermehren und zu vermindern, wird auch in Absicht der

Jurisdiction festgesetzt, daß dieser neue Stadttheil von der

oder Fridrichsgrast (Friedrichsgroden), Schleusengraben
und Kupfer graben in den verschiedenenStadtgegenden an, und
fällt unweit des GartenS von Monbijou in den Hauptstrom. Die
Endigung Gracht oder Graft für Graben ist holländisch,weil
dieser Graben nach der jetzigen Lage, im I. 1681 beim Ausbau von
Neuköln, vermuthlichunter deS holländischen Baumeisters Memm¬
hardt Direktion angelegt worden ist. Die Nähe der Schleuse hat die¬
sem Arm der Spree von der großen Spreegassenbrücke an bis zur
neuen PackhofSbrücke den Namen von Schlensengraben, so wie
die Nähe des Gießhauses dem übrigen Theil die Benennung von
Kupscrgraben gegeben. — AuS dein Schleusengraben geht rechts
der Mühleugraben unter der kleinen Spreegassenbrückc,hinter
der Brüderstraßeund Stechbahn nach den Wcrderschen Mühlen, und
vereiniget sich dort wieder mit demselben, und links der Münzgra-
bcn, zum Betrieb der Münze, bis zum alten Packhos, wo der
Schleusengrabcn ihn wieder aufnimmt. Vom FestungSgrabenist
schon oben die Rede gewesen.

1) Küster, Th. I. S. 8.
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beiden Residenzstädte Magistrat separirt bleiben, und „von
keinem andern, als Uns oder Uusern Statthalter, Ober-
Präsidenten und Geheimen Räthcn depcndircn, und davor
allein, und sonst von keinem andern mehr auf bedürfenden
Fall, es fei in civilidus oder erirninulikus zu erscheinen,
und zu gehorsamen schuldig sein, und also nichts aus be¬
scheiden, was zu einer Regalität einer Burgfrcihcit gehörig,
zu genießen haben sollen. Gestalt wir deswegen hiermit
Unsere Statthalter, Ober - Präsidenten, Geheimen - Hof-
Kammer- Gerichts- Konsistorial- Amts- und andern Rä¬
chen und Bedienten, absonderlich denen Magisträtcn unserer
beiden Residenzstädte, auch sonsicn männiglich, wes Stan¬
des oder Würden dieselbe sein möchten, gnadigst befehlen,
sich hiernach gehorsamst zu achten, und Jmpctranten hicr-
widcr nicht turbiren, sondern vielmehr in Unfern hohen
Namen dabei schützen, und absonderlich dieses ihnen wohl-
wisscnd und bedächtlich gnadigst gegebenen Privileg» würk-
lichen Genuß empfinden zu lassen." Daher ist der Wer¬
der mehrere Jahre hindurch unter der Jurisdiction des
Hausvoigts oder Hofrichters gewesen, und nur im
1.1b67 als der Anbau und die Zahl der Bewohner dieser
neuen Stadt bedeutender geworden war, wurde ein eigener
Magistrat, für den Friedrichswerdcrin Vorschlag gebracht O,
und so wurden Bürgermeister und Rathshcrrn gewählt und
vom Landesherrn bestätigt.

Nach der Hofordnung des Kurfürsten Joachim II. 2)
hatte der Hausvoigt die Aufsicht über die innere Haushal¬
tung des Landesherr» und ersetzte das Hofmarschallsamt,
zugleich richtete er die Streitigkeiten oder Vergehen der Hof-
bcdienten; in früheren Zeiten entschied er sogar ini Namen
des Regenten Urtheile, gegen welche von den Vogteigerich-

1) König, Schild, von Berlin, Th. II. S. 107. 132.

2) König, Schild, von Berlin, Th. I- S. 2^6 n. folg. Die

Ordnung ded HnuSvoigts befindet sich S. 259 u. folg.
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ton appellirt worden war, in letzter Instanz; er folgte dem Kur-,
fürsten, allerwegens wo er sich aufhielt. Als die Kurfür»
sten ihre beständige Residenz in Berlin aufschlugen, befand
sich das aus dem Oberhofmarschall als Chef, dem Haus»
Voigt als Richter und einigen Untcrbcamten bestehende
Hofgericht, aus dem Schlosse; es hatte die Gcrichtsbar»
keit über das Schloß zu Berlin, und über alle zu dem
Schlosse und der Schloßfrcihcit gehörigen Häuser, Burg-
lehcn und Freihäuscr, imglcichcn über die untern Hofbc-
dicnte i), und wie wir es oben gesehen, so war auch die erste
Anlage des Werders seiner Jurisdiction, eine Zeitlang, un¬
terworfen. — Bei dem Bau des neuen Schlosses im An¬
fange des 18tcn Jahrhunderts, ward die Hausvoigtci oder
das Hofgericht auf dem Werder in die Untcrwassersiraße
neben der sogenannten alten Münze verlegt. Bei Erweite¬
rung der Münze im I. 1750 ward sie nach dem jetzigen
Platze zwischen der Ober» und Nicdcrwallstraße, wo bis
dahin die Stallung des Jägerhofes befindlich war und
über derselben einige Jagdbcdicnten wohnten, gesetzt, und
davon hat der Platz, an welchem dieses Gebäude liegt, den
Namen von Hausvoigteiplatz oder Platz an der
Hausvoigtei 2) erhalten.

1) Dies gehört jetzt zu den Attributionendes Kammergerichts. S.
die Anmerk. 2).

2) DaS eigentliche Hofgericht ist gegenwärtig mit dem Kammer¬
gerichte vereiniget, und das jetzige Hausvoigteigcricht, am
Hausvoigteiplatz, No. tl, ist für kammergerichtliche Gegenstände be¬
stimmt, welche nicht über 50 Thlr. betragen, und bestehet aus 1 Direktor
und? andern Beamten. Hinter dem Hauptgebäude, auf zwei Höfen, be¬
finden sich Gefängnisse für Personen, welche dem Kammergerichte in
strafbaren Fällen unterworfen find. Die Aufsicht hierüber hat eine
GerichtSperson als Hausvoigt und ein Gefangeninspcktvr. Zm Vor¬
derhause, zwei Geschoß hoch, find die Gerichtsstuben,die Amtswoh¬
nung des Hausvoigts und ein Saal, der als Kirche, unter dem Na¬
men von Hofgerichtskirchc,. zum Gottesdienst für die Gefangenen
benutzt wird.

Der HauS voigteiplatz hat noch im gemeinen Leben verschic-
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Es ist schon früher gesagt worden, daß auf dem Wer¬
der diesseits der schon im 15ten Jahrhundert angelegten,
im I. 1578 wieder rcparirten, und im I. 1653 von
dem holländischen Baumeister Vibrand Gerritsen neu ge¬
bauten Schleuse, im I. 1585 ein schönes Haus für
die Alchymistcn und verschiedeneWohnungen für Hof¬
bediente erbauet worden sind, welche aber im dreißigjähri¬
gen Kriege ganz verfielen. Im I. 1645 wurde um die
Gegend des jetzigen Packhofes, eine Schneide- und Walk¬
mühle am dritten Arm der Spree angelegt. Ein kurfürst¬
licher Holzgarten oder Platz zur Aufstellung des Bau-
und Brennholzes für die Bedürfnisse des Hofes war, wo
jetzt die davon genannte Holzgartensiraße ist. Ausser¬
halb dem Sprcearmc lagen links, nach der kölnischen Seite
zu, schon im 16tcn Jahrhundert mehrere Gärten, nament¬
lich in der Gegend des Hanfes No. 12 in der Niedcrwall-
straße war ein Garten mit einem großen Teiche, welcher
in, 1.1588 vom Kurfürsten Johann Georg den, Obcrkäm-
mcrer Georg von Oppen wicdcrkäuflich verliehen wurde,
nachher an den Oberförster Anton Freytag kam, von wel¬
chem ihn Kurfürst Georg Wilhelm wicderkaufte, und im
I. 1630 einen Gärtner und Weiumcisterdarin fetzte. Bei
der Befestigung müsse der Garten eingehen, und der Teich
ward mit in den Fcstungsgraben gezogen. Da wo das
Haus No. 12 steht, baucte Nering im I. 1683 das
Leipzigerthor, das nach den Bollwerken, gerade über
dem jetzigen Obeliskc auf dem Döuhofschen Platze führte.
Daß dieses Thor in der Folge der gerade gegenüber
gelegenen alten Lcipzigcrstraße den Namen gegeben
hat, braucht wohl nicht bemerkt zu werden, so wie daß
die Ober- und Niederwallstraßc r) die Lage der

dcne Namen, als daS Quarrt (obgleich er nicht viereckig ist), der
Schinkenplatz (hierüber unten ein Mehrere»), und der Krähen¬
markt.

l) Im Anfange des töten Jahrhunderts hieß die Oberrvallstraße,
N
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ehemaligen Festungswerke andeuten, womit der Friedrichs-
Werder zu der Zeit umschlossen wurde. — Auch war im
17ten Jahrhundert ein Ballhaus an der Stelle wo jetzt
die Einhornapotheke, in der zu Ehren des großen Kurfür¬
sten so benannten Kurstraße, stehet; weiter hinauf war
das Reithaus an der Stelle der jetzigen werderschcn Kirche;
der Thiergarten, der damals bis gegen die Jägcrsiraße hin
sich erstreckte, und dessen Gränzen nur bei dem allmahligcn
Anbau des Werders, der Dorothecnstadt und der Frie¬
drichsstadt beschränkt worden sind, ging bis zu dem Hause
No. 37 unter den Linden, und hier fing die schon erwähn¬
te, im I. 1647 gepflanzte Allee bis zur Schloßbrückc an.
Weiter hinauf war bereits im 16tcn Jahrhundert ein Gieß¬
haus ungefähr an der Stelle, wo es jetzt stehet. Als nun
der Werder zu einem neuen Stadttheile ausgcbauet werden
sollte, erhielt Memmhardt die Dircction über den Anbau
und die Absicchung der Straßen in dieser neuen Anlage,
wo er zugleich viele Häuser und unter andern auch
sein eigenes, auf dem Platze am Zeughause, crbauete;
er besetzte bei dieser Gelegenheit die Schleusen nach hol-
andischer Art zu beiden Seiten mit Baumen; auch sind
mehrere in einem kräftigen Styl gehaltene Privatgebäude
an der Gertraudtcn- und Spreegassenbrücke, dem Wasser
entlang, sammt noch einigen andern schönen Häusern dieser
Gegend, nach seinen Zeichnungen aufgeführt worden. Durch
das Privilegium vom 19. Nvbr. 1669, wie wir es schon be¬
merkt, wurde dieser Anbau zu einer eigenen Stadt mit dem
Namen Fricdrichswerdcr erhoben, und nun sah man
in wenigen Jahren auf einem Platze, wo vorher meistens
Wiesen, Sumpf und unebenes Land gewesen, eine nicht
unbedeutende Zahl von stattlichen Gebäuden, und zwar im
1.1666 92 an der Zahl, wovon 47 kurf. Hofdienern gehör-

Niedcrwallstraße, und mit Recht, weil der Graben herunter fließt.

Die Wallstraße vom Spittelmarkte an sollte gegen diese eigentlich die

Oberwallstraße heißen.
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teni); bald nachher bekam der Werder seinen eigenen Raths
der sich in dem im 1.1572 auf dem werdcrschcn Markte, da
wo jetzt das neue Münzgcbäudesteht, von Simonetti crbauetcn
Rathhause vcrsammlcte. ,,Dieses Nathhaus, wie Gcdicke 2)
sich darüber ausdrückt, war damals ein wahrer Proteus,
der bald diese bald jene Gestalt annahm, denn unter einem
Dache befanden sich anfanglich Nathhaus, Kirche, Gerichts-
siube, Stadtkeller, Gcfängniß, Vrodtscharrcn, Folterkam¬
mer und Schule." Als nämlich dieser Stadttheil gebauet
wurde, war noch keine Kirche für die Gemeinde vorhanden,
bevor also Kurfürst Friedrich Iii- das ehemalige, oben er¬
wähnte Reithaus im I. 1699 zu einem Kirchcngcbäude
schenkte, wovon die eine Hälfte verdeutschen, die andere der
französischen Gemeinde gehörte, und das inwendig durch eine
Zwischenwandgethcilt ward, versammlete sich die letztere
Gemeinde auf dem Schlosse, die crstere aber auf dem wcr-
derschen Rathhause. Als im 1.1681 3) eine eigene lateini¬
sche Schule für diese neue Stadt, die Friedrichsschule,
das nachherige Friedrichswerdersche Gymnasium,
gestiftet wurde, so räumte man ebenfalls derselben einige
Zimmer im Nathhause ein, und die ersten Rektoren Zol-
likofer, Ellert u. s. w. waren zugleich Vorsteher der Schul¬
anstalt und Prediger an der werdcrschen Kirche.

Gedicke in der unten erwähnten Geschichte des Frie-
drichswerdcrschen Gymnasiums, die er als Einladungsschrift
zur Feier des hundertjährigen Jubiläums dieser Anstalt im
I. 1781 herausgab, bezeichnet die Insel worauf der große
Kursürst den Fricdrichswerder anlegen ließ, als einen ehema¬
ligen Weideplatz der Gänse und Wohnsitz der Baren. Daß

1) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Th. I. S. 119 u. ff.
2) Gedicke, Gesch. des Friedrichswerdersche»Gymnasiums S. l l.
3) Gedicke, S. 7. bemerkt, daß der eigentliche Stiftungstag

sckwer zu bestimmen und daß die Angabe, die Schule sei am 5. März
1t>81 eingeweiht worden, gar nicht zu beweisen sei, und bloS darauf zu
beruhen scheine, daß der Kalender diesen Tag mit dem Namen Friedrich
bezeichne.

N 2



1) Gedicke, S. 6. Küster, Ä. u. N. Berlin, Th. II. S. 616.
2) König, Schilderung von Berlin, Th. II. S. 144, 364, 352

u. 412.
3) Nicolai, Beschr. von Berlin, Th. I. S. 157.
4) Diesen Thurm hat der Verfasser dieses Werks nicht allein ge¬

sehen, sondern er erinnert sich auch aus seinen frühesten Lebensjahren,
daß, so lange derselbe gestanden hat, noch rnit dem Läuten täglich fort¬
gefahren worden ist, obgleich keine Jägerei daselbst mehr existirte.

ein Thcil des Worders ehedem der Gansewerderhieß, haben
wir schon oben gesehen; daß die Insel aber zugleich zum
Wohnsitz der Bären gedient habe, beruhet auf folgender
Stelle in Küsicrs Werke i): „Zwischen dem Strom der die
Mühlen treibt und der Schleuse lag der eigentliche Werder,
eine Insel. Auf dieser Insel stund sonst ein Häusgcn, des¬
sen sich die Jägerei bediente, und von einem Jager bewohnt
worden. Auf der andern Seite der Schleuse war ein Gar¬
ten, in welchem Bären gehalten, und so viel das sehr mo¬
rastige Erdreich leiden wollen, Brennholz darum gesetzt wor¬
den; wie denn noch itzo auf dem Fricdrichswerder eine Straße
den Namen von Holzgartenstraße führt." Daß Jagd ehedem
ein Hauptvcrgnügen der Fürsten gewesen und auch die Mark¬
grafen solche geliebt, ist eine anerkannte Sache. Daß der
große Kurfürst, wie seine Vorfahren, ein erklärter Jagd-
liebhabcr war, ist ebenfalls erwiesen 2). — Schon im
löten Jahrhundert befand sich auf dem Werder ein kurfürst¬
licher Jägerhof, wo sich damals der Thiergarten endigte.
Als derselbe baufällig geworden, ward im I. 1604, um
die Kosten eines neuen Baues zu sparen, das Gebäude des
Vorwerks der Kurfürstin Katharina, das an dieser Stelle
stand, zum Jägerhofe gewidmet 3). Hier wohnten die
kurfürstlichen Jäger und als das Reithaus in eine Kirche
verwandelt wurde, verwahrte man auch hier das Jagdzeug.
Nach der Obcrwallstraße hin war auf dem Hause No. 10
ein hölzerner Thurm 4) mit einer Glocke, und um 12 Uhr des
Mittags und des Abends um 6 Uhr wurde geläutet, wenn
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die Jagdhunde, welche sich ebenfalls dort befanden, gefüt¬
tert werden sollten. Daß auch die Rcihcrbeizc zum 'damali¬
gen Jagdvcrgnügcn gehörte und daß daher Falkonicre im
kurfürstlichen Dienste waren, beweisen nicht allein die in den
königlichen Archiven befindlichen Etats der herrschaftlichen
Jägerei, sondern auch der Namen der Falko nierg äffe,
einer engen Straße auf dem Werder, zwischen der Markt-
und Rofenstraßc,so wie die Jagerstraße, die kleine
Jägcrstraße und Jägerbrückc, dem Jägcrhofc, des¬
sen Hof- und Hintergebäude bis zur kleinen Jägcrstraße
gingen, ihre Benennung verdanken. In der Jägcrstraße
No. 04, wo jetzt das Bankgebäude ist, war die Amts¬
wohnung des Oberjägermcisiers, im I. 1690 nach Ne-
rings Nissen gebauet. Wurde nun das Signal zur Jagd
gegeben, so zogen die Jäger mit den Hundekoppeln und
das sonstige Jagdpersonale, wahrscheinlichvon der Seite
der Schlcuscnbrücke, nach dem Schlosse hin, und von
da begab sich der Hof nebst Jägerei und Jagdhunden
über die Schloßbrücke,die damals und vielleicht davon
Händedrücke^) hieß, nach dem mit eingehegten Wilde
gefüllten Thiergarten oder nach andern benachbarten Wal¬
dungen. Wenn auch im obengedachtenHolzgarten keine
Bären gefüttert wurden, so war vielleicht doch dort der
Hascngarkcn, von den? in den Etats der kurfürstlichen Jä¬
gerei öfters die Rede ist. Vielleicht war auch daselbst eine
Art Menagerie, und wer weiß ob die von der Holzgar-
tcnstraße im Halbzirkcl herum wieder in dieselbe führende
Adlcrsiraße nicht davon ihren Namen erhalten hat, daß
einige schöne Adlcr sich in dieser Menagerie befanden. Die
Holzgartcnstraße führt zu den beiden längs der Fricdrichs-
gracht und dem Schlcusengrabcn, zwischen der Gertraud-
ten- und Schleuscnbrücke am linken Ufer liegenden Ober-

1) Diese Etymologie scheint uns wenigstensnatürlicher als sie
von den Wenden abzuleiten, welche von ihren christlichen Besiegen»
Hunde genannt wurden, wie eS Nicolai, Einl. S. XX. gethan hat.
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und Untcrwasscrstraße, die ebenfalls zu den ältesten
des Werders gehören, da nicht allein Mcmmhardtdort
mehrere Hänser gebauct, sondern auch Philipp von Chiesc,
mit seinem Vetter, dem Lieutenant Ludwig von Chicse im
1.1679, außer andern Häusern auf dem Werder, den alten
Packhof sin der davon benannten Straße) nach holländi¬
scher Art ^), und zugleich die alte Münze in der Unterwasser-
straße No. 2 anlegte, letztere damals aber ein Privathaus,
was nach Nicolai, den nämlichen Eigenthümcr als No. 1
hatte, nämlich einen Refügiirtcn Namens Dalengon, von
dem es König Friedrich 1. erkauft haben soll, als er die
Münze vom Schlosse dahin verlegte 2), und nun Schlüter
den Münzkanal im I. 1791 zun: Betrieb der Münze aus
dem Schlcusengraben ableitete. Den Schlcuscngraben
selbst, worüber die Schleusen- und Spreegasscn-
brücke nach Köln führen, und der im I. 1657 ganz ver¬
sandet war, ließ Kurfürst Friedrich Wilhelm im I. 1679
vertiefen, und auf beiden Seiten mit Holz schälen. Den
übrigen Theil des Grabens, von feinem Ausfluß aus der
Spree bei der Jnsclbrücke bis zur Gertraudtenbrücke,
ebenfalls zwischen dem Werder und Köln gelegen und von
da bis zur großen Spreegasscnbrücke, die Friedrichs¬
gracht oder Fricdrichsgraft genannt (auf holländisch
so viel als Friedrichsgrabcn),hat entweder schon bei der
Befestigung oder im 1.1681 bei der Anlage von Neuköln,
Mcmmhardt nach feiner jetzigen Lage zu Stande gebracht, dem:
vorher waren hier mehrere sumpfige Ausflüsse der Spree,
innerhalb derselben die alte kölnische Stadtmauer ging,
welche an dem jetzigen Bullenwinkel jcnfcit der Sprce-

1) Die Straße, worin das Hauptgebäude liegt, heißt daher am
alten Packhof; die Straßen hinter dem alten Packhof, die Nie-
dcrlagstraße und Niederlagswallstraße, weil man den Pack¬
hof im Anfange die Niederlage nannte.

2) Im löten Jahrhundert war die Münze in der Posistraße
No. S, wie wir eS schon früher gesehen, von da kam sie im I. 1ÜV2
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gaste aufhörte i). Die Kursiraße, wie schon bemerkt,

zur Ehre des großen Kurfürsten so genannt, von dem Spit-

in einem Seitengebäude des Schlosses in der Nähe der Spree, bis

der große Kurfürst sie in den zur Wasserkunst eingerichteten Thurm

verlegte, der nunmehr der Münzthurm hieß. Als König Frie¬
drich I. das Schloß durch Schlüter wollte erhöhen lassen, wurde

daS Gebäude N o. 2 in der Unterwasscrstraße zur Münze eingerichtet.

Nebenbei war in No. 3 das HauSvoigteigericht vom Schlosse versetzt

worden. Als nun im Z. 17ölZ die Münze erweitert werden mußte,

nahm man No. 3 dazu, und die Hausvoigtei bekam ihr jetziges Lokal.

1) Hiervon heißt die Kaie oder Straße rechts am Friedrichsgra¬
ben in Köln, von der Insel- bis zur großen Spreegassenbrücke: an

der Friedrichsgracht oder Friedrichsgraft und berührt die

Jnselbrücke, Roßstraßcn- Grünsiraßen - Gertraudten - und große

Sprcegassenbrücke: von da bis zur Schleusenbrücke heißt die Kaie
an der Schleuse, so wie vo>z der wcrdcrschen Seite die Kaie

zwischen der Gertraudten- und Spreegassenbrücke die Oberwasser¬

straße, von da an bis zur Schleusenbrückc die Unterwasser¬

sir a ß e genannt wird. Die gr oß e S p r e eg asscnbrü cke über

den Schleuscngrabcn und die kleine Spreegassenbrücke über

den Mühlengraben werden auch im gemeinen Leben die große und

kleine Iungscrnb rü cke benannt. Diese Namen finden sich in

mehreren neuern Topographien der Stadt, auch selbst Nicolai hat

sie aufgenommen, ohne jedoch den Ursprung der Benennung zu er¬

klären. Die Tradition erzählt hierüber Folgendes. Nahe der Brücke,

beinahe an der Ecke der Spreegasse, No. LI der Straße an der

Friedrichsgracht, waren ehedem und bis zum I. 1l>60 kleine Häuser

und Gärten, die der Geheime Kriegsrath Happe nach und nach an
sich kaufte, sie dann im I. IblX) an die Kaufleute Blaue und Boycr

veräußerte, die dort Wohnungen für ihre Landsleute, die aus Frank¬

reich nach dem Brandenburgischen geflüchteten Reformirten einrichten

ließen, wodurch das Haus die Benennung von französischen

Hof bekam; das Vorderhaus ließ dann der Geheimerath Gautier

de la Croze im I. 1747 durch Feldmann, so wie es jetzt ist, erbauen.

Unter diesen rekügres waren mehrere Goldschmiede und Handwerker,
die verschiedene feine dem Lande bis dahin unbekannte Arbeiten machten,

und längs dem Graben auf beiden Seiten der Brücke hölzerne Buden

hatten, wo ihre Waaren feil geboten wurden. Eine Familie Blan-

chct besaß eine solche Bude, und die weiblichen Mitglieder derselben

beschäftigten sich mit dem Nähen feiner Wäsche, Waschen und Rc-
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telmavktc bis zur Jägerstiaßcüber die Schusiepgasse, Kreuz-
gasse, alte Leipzigersipaßc und kleine Iägerstmße, (wovon
bie drei ersten die Untcrwasscrsiraße, Kur- und Niedcr-
wallstraßc berühren und die letztere zwischen der Kur-
und Wallstraße liegt) geht gleichsam durch die Mitte des
Fricdrichswerdcrs und hieß ehedem von der alten Lcipziger-
straße an bis zur Jägersiraße die alte Friedrichssiraßc.
In dem obcrn Thcilc der Kurstraße, wo das Ballhaus,
was den Platz der Apotheke zum Einhorn No. 34 ein¬
nahm, im I. 1660 abgebrochen wurde, schenkte der große
Kurfürst seinem Geheimen und Krieges-Kanzlistcn C. Weid¬
ner eine Baustelle mit den gewöhnlichen Privilegien der Frci-
hauser, worauf dieser das Frcihaus No. 31 bauetc und viel¬
leicht aus Dankbarkeit die neue Benennung der Straße zu
Ehren seines Herrn vcranlaßte. In dem untern Thcile
oder in der alten Fricdrichstraße ließ vom I. 1674 an,
nach Nerings Rissen, der Staatsmistcr Freiherr Eberhard
von Dankclmann das Haus No. 52 und 53 bauen,
was nachher, als der Minister, cm Opfer der Verfolgun¬
gen und Kunstgriffe seiner Feinde, in Ungnade kam, und
seine Güter im I. 1608 eingezogen wurden, dem Kurfür-

pariren von Konten, seidenen Strümpfen u. s. w. Diese unverehe¬

lichten Geschwister Blanchet waren eben sowohl durch ihre Geschick¬

lichkeit in weiblichen Arbeiten als durch ihre etwas spitze Zunge be¬

kannt. Hatte man eine seine Arbeit machen zu lassen, der keine an¬

der- so leicht gewachsen war, so hieß es, wir wollen eS zu den Jung¬
sern an der Brüche schicken; hatte die alironilpue »canckalcuLc irgend
eine nachtheilige Stadtneuigkeit verbreitet, und man wollte die Sache

aufs Reine haben, so hieß es auch: laßt uns nur zu den Jungsern
an der Brücke gehen, die werden es wohl wissen. Sehr oft hat der
Verfasser dieses Werks Manches über diese Ausdrücke aus dem Munde

seiner Eltern gehört, und glaubt also mit Bestimmtheit behaupten zu

können, daß dieser Umstand zu einer Benennung Veranlassung ge¬

geben hat, die auS dem gemeinen Leben hernach in die Büchersprache

übergegangen ist, obgleich der Ausdruck von Sprecgassenb rücke

von der nahe dabei liegenden, zur Brüderstraße führenden Spree-
gasse viel zweckmäßiger erscheint.
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sien Friedrich III. zufiel, und zur Wohnung fremder

Fürsten, die sich einige Zeit in Verlin aufhielten, unter

dem Namen von Fürstenhaus gewidmet wurde. Es

sah in seinen Mauern den Prinzen Eugen von Savoycn,

Marlborough, Mcnzikow, den Fürsten Leopold von Dessau,

die dort aufgenommen und prächtig bcwirthct wurden. Spä¬

terhin lange zur Aufnahme verschiedener Kollegien, z. B.

der Stempclkammer, des Krieges-Kollegiums u. f. w. be¬

nutzt, ist es jetzt ein Kommunalgcbäude, was theils Pri¬

vatpersonen vermicthet ist, theils zum Local des Fricdrichs-

werderfchcn Gymnasiums dient. Die auf das Fürstenhaus

stoßende Iägcrsiraße ging damals nur bis zu No. 42, wo

nicht ein Thor zum Wall, das Jägerthor genannt i),

führte, wohl aber eine Bastion ein Zeughaus und zugleich

ein Wachthaus war, das unter dem Namen von Jäger¬

wache, wegen der Nähe des Jägcrhofes, sich bis gegen

Ende des vorigen Jahrhunderts erhalten hat. Von der

Ober- und Niedcrwallstraße, von dein Hausvoigtciplatz und

von dem, was jcnfcit desselben bis zur Jerufalemsbrücl'e liegt,

konnte keine Rede fein, so lange der Werder mit Festungs¬

werken umgeben war und der Festungsgraben Köln und den

Werder bis zu seinem Aussteche in den Kupfergraben ein¬

schloß. Zwischen dem Lcipzigcrthor auf dem Platze von

No. 12 in der Niederwallsiraße, der davon benann¬

ten alten Leipzigerstraße gegenüber, bis zum Neuen

Thor, am Opernhaufe, waren in den Wällen längst

der Obcrwallstraße, da wo jetzt No. 4, No. 3 und

das sogenannte Prinzessinnen-Palais sich befinden, Zeug¬

häuser und Magazine zur Unterbringung von Fcldartillerie,

Nüst- und Pulverwagcn, Nutzholz u. f. w. Das Zeug¬

haus auf der Stelle von No. 1 und 2 hieß das krumme

Zeughaus, und war besonders zur Aufbewahrung des

Nutzholzes für die Artillerie bestimmt 2). Der aus Hol-

1) Nicolai, Beschreib, von Berlin, Th. I. S. 158.
2) Küster, A. u. N. Berlin, Th. III. S. 15Z.
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land nach Berlin berufene Kaufmann und nachherigcr Ma-

rinedircktor, Benjamin Rauls, der mehrere große Schiffe

bauen ließ, eine afrikanische Kompagnie errichtete und Bran¬

denburg zu einer Seemacht erheben zu wollen schien, legte

auch im I. 1678 das Haus an, was von der alten Lcip-

zigcrstraße aus durch einen Hof mit der Adlerstraße verbunden

ist, und noch jetzt Rauls's Hof genannt wird i). — Das

schon erwähnte, aus zwei Geschossen bestehende und mit ei¬

nem Thurm versehene Fricdrichswerdcrfche Rathhaus und die

Friedrichswcrdcrfche Kirche haben dem zwischen der Markt-

siraßc, der Straße am alten Packhof, der Niederlage-

und Nicderlagewallstraßc gelegenen werdersehen Markt

den Namen gegeben; im gemeinen Leben hieß er lange Zeit

auch der Kalbermarkt, als auf dem Platze zwischen der

Kirche und den Häusern No. 1 — 4 Kälber auf Wagen mit

herunterhängenden Köpfen und durch ihr jämmerliches Blö¬

cken die Aufmerksamkeit und das Mitleiden der Vorüber¬

gehenden erregend, an gewissen Tagen der Woche dort feil

geboten wurden 2). — Auf dem Platze am Zeug Hause

No. 1 zwischen der Niederlage - und Nicdcrlagewalljiraße,

da wo jetzt die Amtswohnung des Kommandanten von

Berlin ist, hat das erste Privathaus des Fricdrichswerders

gestanden; es gehörte dein Hofbaumeistcr Mcmmhardt ^),

der den Anbau des Werders mit Hülfe der Baumeister Ble¬

kendorf und Keil zum Theil besorgte, und sogar im 1.1666

Bürgermeister vom Friedrichswcrdcr ward, als letzterer ei¬

nen besonder» Rath erhielt. Der Kurfürst schenkte Mcmm¬

hardt den Bauplatz „in Ansehung seiner trcufleißigcn Dien¬

ste, mit der besondern Freiheit, daß es keinem Magistrat,

1) Nicolai, Beschreib, von Verlin, Th. I. S. 154.
2) Daß aller Viehverkauf in der Stadt verboten ist, seit der

Anlage des großen Viehmarkts am Landsbergcrthor,werden wir un¬
ten sehen.

I) Das HauS stand nicht an der SchloßfreiheitNo. I, wie eS
Seidel S. llö sagt.
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weder zu Berlin noch zu Köln, sondern dem Regenten und
dessen kurfürstlichen Regierung allein unterwürfig, von allen
Lasten, sogar von dem Grundzins, welchen andere für den
geschenkten Bauplatz zahlen mußten, befreiet fein sollte"
und ließ den Bau auf öffentliche Kosten, aber nach des
künftigen Besitzers Plane ausführen ^).

Etwas spater wurde der jetzige Pallast des Königs
erbauet, und zwar, wenn man Küsters Angabe 2) trauen
darf, von dem kurfürstlichen Kammerdiener Martitz, wel¬
cher mit einer Holländerin, Kammerfrau der Kurfürsiin
verehelicht war, nach Nicolai 2) aber, wahrscheinlich von
Nering, für den berühmten Feldmarfchall von Schömberg,
der nach Widerrufung des Edikts von Nantes, in kurfürst¬
liche Dienste trat, und die Ehre genoß, den ersten Rang
nach der kurfürstlichen Familie am Hofe einzunehmen -i).
Welche Angabe auch die richtigere sein mag, so ist doch
gewiß, daß Schömberg einer der ersten war, der dieses
damals noch nicht ganz ausgcbaucte Haus bewohnte und
selbst ein Seitengebäude darin anlegte. Als er nach eini¬
ger Zeit Berlin verließ und nach England ging, wo er
Dienste nahm, bekam es der Feldmarschall und Gouver¬
neur von Berlin, Reichsgrafvon Wartenslcben; letzterer
ließ, nach Küster, eins und das andere bauen, den Garten

1) Nicolai, Th. I. S. 162. Küster, Th. III. S. Ist. Das

HauS war im holländischen Geschmacke gebanet, nnd der Verfasser

dieses Werks erinnert sieh es noch völlig so gesehen zu haben, wie es

von Memmhardt angelegt worden war. Die spateren Besitzer sind

Kleinsorgen Gautier von St. Blancardt, Kammann, Konradi u. si w.

bis Friedrich Wilhelm II. es ankaufte und wie es jetzt ist aufbauen ließ.

2) Küster, Th. III. S. 162.

3) Nicolai, Th. I. S. 163.

4) lVIemoiro8 p>onr sorvir a, l'Instoiro des resiiglös par Lrman
et Iloolain, D. IX. p. 267. Schömberg kam nach Berlin iin I. 1687

nnd wurde vom großen Kurfürsten zum General-Gouverneur von

Preußen, StaatSminister, Mitglied des Staatsraths und Feldmar¬
schall ernannt.
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hinter dem Hause eingehen um Platz zu gewinnen, und auf
der Seite eine massive Mauer sammt einem zierlichen Thor-
wcgc einrichten. Das Hauptgebäude war nach holländi¬
scher Art, mit toscanischcnMastern massiv gebauct, hatte
eine schöne Treppe von Quadersteinen, inwendig aber wohl
eingerichtete und mcublirte Zimmer, nebst vortrefflich ge¬
wölbten Kellern, und auf den Schornsteinen waren Armil-
larsphärcn (Ringkugcln) zum Zicrrath gesetzt. Die Seiten¬
gebäude waren auch im damaligen Geschmack angelegt,
jedoch unvollendet ^). So blieb das Gebäude bis
unter dem König Friedrich Wilhelm I. im I. 1704, wo
es die Amtswohnung des jedesmaligen Gouverneurs von
Berlin wurde.— An der neuen Pack Hofs brücke, auch
Kupfergrab cn brücke benannt, war unter dem Walle
eine Wasscrpforte, und über derselben eine Brücke, die
Wallbrücke; innerhalb derselben aber ein Laboratorium
für die Artillerie, ein Wagenhaus und das alte Gicßhaus,
in der Nähe des jetzigen, welches letztere vernmthlich von
Schlüter angelegt worden ist.

Daß bei dem Anbau der Festungswerke auch aus ei¬
nem Theile der Kölnischen Vorstädte, der andere Thcil von
Köln, unter dem Namen von Ncuköln entstand, ist eben¬
falls schon oben angegeben worden. Es geschah dies im
I. 1081 um den Vcrschanzungcnauch von dieser Seite
eine regelmäßigere Gestalt zu geben. Als Ncuköln in die
Festungswerke mit eingeschlossen wurde, waren in diesem
Theile der Köpnicker Vorstadt nur wenige Häuser und Gär¬
ten, eine Kalk- und Zicgclscheunc, und die Salzhäuser, nebst
einer kurfürstlichen Hcubindcrei, und auch nach der Anlage
dieses neuen Stadrtheiis schritt der Anbau nur sehr lang¬
sam vor. Die erste auf Kosten der Regierung vorgenom¬
mene Veranstaltung war, daß die Friedrichsgracht so wie sie
jetzt ist geleitet und der Fcsiungsgrabcn,dem Gange der

I) Küster, Tl). III. S. 1W —16Z.
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Festungswerkezufolge, weiter nach der kölnischen Vorstadt
zu, gezogen wurde. Um die Höhe des Wassers im Fcstungs-
graben zu regieren, befand sich ehedem in dem berlinischen
Theile desselben, nahe an der Monbijoubrückc, wo der
Fcstungsgraben wieder in die Spree fallt, eine sogenannte
Wasserwehr, früherhin Bär genannt, mit einem massiven
Damme, welcher die Länge der Brücke oder eigentlich die
Breite des Grabens hatte, und diesen Graben vom Haupt-
ströme trennte ch. Eine ähnliche Wasscrwchr befand sich
an der Kölnischen Seite, hinter der Splittgerbergassc, un¬
gefähr an der Ecke der Köpnicker- und neuen Jakobsstraße,
und die Ucbcrreste davon sind noch auf dem Hofe des Hau¬
ses No. 14 in der neuen Jakobsstraßc zu finden, wo man
einen runden, aus Ziegeln erbaueten, und durch einen mit
Armaturen geschmückten Aufsatz aus Sandstein gezierten,
wohl erhaltenen Thurm sieht; auf einer zum Thcil ver¬
mauerten Platte ließt man die Inschrift: „Wusterhauscn-
sche Wehr" 2). Von dem festen Wasserbau, wie von den
Wallmaucrn überhaupt, erblickt man dort zugleich noch ei¬
nige Spuren, so wie auch an dem viereckigen Thurmge-
mäucr im Hofe des Negicrungsgebäudcs, au der Nieder¬
wall- und kleinen Jägcrstraßenccke Z). Ncuköln was mit
dem Friedrichswerder eine vollkommeneInsel bildet, Alt¬
köln gegenüber liegt, und von dem letzteren, so wie Ber¬
lin, durch einen Theil der Spree und der Fricdrichsgracht,
von der Luifcnstadt oder Kölnischen Vorstadt und der Frie¬
drichsstadt aber durch den Festungsgrabcn getrennt wird,
hat eigentlich nur zwei Straßen, Neukvln am Wasser,
eine Kaie an der linken Seite des Friedrichsgrabens,von
der Waiscnhausbrücke bis zur Roßstraßenbrücke, und die

1) Dieser Bär ist erst in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr¬
hunderts weggerissenworden,

2) Daher hieß einer der in dieser Gegend gelegenen königlichen
Holzmärkte der Wusterhausensche Holzmarkt.

3) Dr. C. Seidel, S. 2>.
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Wallstraße oder Neukoln schlechtweg, vom Spittcl-
markt bis zur Waiscnhausbrücke, nebst einigen wenig be¬
deutenden Straßen, als die Splittgerbergassc ^).
In der Wallsiraßc ist nur aus alteren Zeiten zu bemer¬
ken, daß der Gehcimcrath von Kroscgk im I. 1705 das
Haus No. 72 erbauen, und als ein großer Liebhaber der
Astronomie niit zweien Observatorien versehen ließ, wo
Kirch, Vater und Sohn, Hoffmann, Wagner und der
durch seine Reisen berühmte Kolbe von 1705 —1710 ihre
astronomischen Bemerkungenmachten, und daß der Königl.
Salzhof, No. LI, die Magazine enthaltend, wo das Salz
in Tonnen verkauft wird, noch da ist wo sonst die Salz-
hauser nebst der kurfürstlichenHeubindcrci waren. Der
Graf Rochus zu Lynar fing um 1589 zuerst an, zum Be¬
Hufe Berlins und der umliegendenGegend, graues Salz
kommen zu lassen welches in Spandow oder Berlin raffi-
nirt ward. Er ließ auch Salz von Lüneburg kommen, von
welchem Handel der Vortheil zwischen dem Kurfürsten Jo¬
hann Georg und dem Grafen gethcilt wurde. In Berlin
muß der Rath vcrmuthlich eine ähnliche Anstalt gemacht
haben; denn man fand in den Salzhausern, nach Nicolai's
Angabe 2), Spuren, daß sie früher zum Raffiniren des Sal¬
zes eingerichtet gewesen sind. Im I. 1675 wurde dein
Nathe zu Berlin, wegen pcrschiedcncr Kämmerei-Pcrtinenz-
stücke die er bei der Befestigung verloren, die Orbeden, Ge-
richtcngclder und andere Zinsen erlassen, wogegen der Rath
dem Kurfürsten die beiden Salzhäufer nebst dem dazu ge¬
hörigen Platze, also von No. 84 bis LI, abtrat.

Auf dem Platze des jetzigen Schlosses und Gartens
von Monbijou in der Spandaucrvorstadtwar schon am
Ende des löten Jahrhunderts ein kurfürstlicher Garten,
der aber im dreißigjährigen Kriege ganz verfiel. Im I.

1) Der Namen dieser Gasse kommt daher, weil der Garken des
Bankiers D. Splittgerber, jetzt zum Theil der Freimaurerlogezu den
drei Weltkugelngehörig, daselbst liegt.

2) Nicolai, TH.I. S. 136,137.
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1649 ließ ihn der große Kurfürst herstellen, und schenkte im
I. 167V seiner zweiten Gemahlin der Kurfürsiin Dorothea,
gcborncn Herzogin von Holstein und verwittwetcn Herzo¬
gin von Braunschwcig, nicht allein den Garten von Mon¬
bijou, sondern auch den dazu gehörigen Acker, wo sie ein
Vorwerk errichtete, und im I. 1674 gründete sie auf ei¬
nem Theile dieses Bodens eine neue Stadt, welche in dem
kurfürstlichen Privilegium die neu angelegte Vorstadt
vor dem neuen Thore des Friedrichswcrders, seit
dem I. 1676 aber gewöhnlich nach dem Namen der Grün¬
derin Dorotheenstadt genannt wurde. Blekendorf,
Memmhardts Schüler und Freund, der auf kurfürstliche
Kosten zwei Jahre in Rom das höhere Bauwesen studierte,
nnd bei der Anlage des Friedrichswcrders unter Memm¬
hardt als Kondukteur arbeitete, steckte im I. 167V die
Straßen der Neu- oder Dorotheenstadt ab. Um die An¬
bauer anzulocken,parzelliere die Kurfürstin den fandigen
Acker ihres Vorwerks zur Vertheilung unter die Baulusti¬
gen, und verlangte nur von ihnen die Hälfte des Grund¬
zinses welchen diejenigen die Bauplätze auf dem Fricdrichs-
werder bekamen, von der Quadratruthe erlegen mußten.
Im I. 1684 wurde daselbst der erste Jahrmarkt gehalten.
Die Hauptzierde erhielt diese neue Stadt, wahrscheinlich
sehr bald nach ihrer Gründung, durch die Anlegung der
vierfachen Lindenallee von der Ecke des jetzigen Universi-
tätsgcbäudes bis zur Wallstraße, nach dem Plane des
Stadthaltcrs von Kleve, Prinzen Johann Moritz von Nas¬
sau, des Jugendfreundes von Friedrich Wilhelm, voll
Mcmmhardt ausgeführt, und wobei die Kurfürstin Doro¬
thea mit eigener Hand den ersten Baum pflanzte !). Die

1) Die früher erwähnte Allee, die im I. 16ä? von der Schloß¬
brücke, wo die Stadt damals zu Ende war, bis zum Anfang der
jetzigen Lindenallee ging, ward bei der Befestigungdes Friedrichswer¬
ders abgehauen worden. Die vierfache Lindenallee wurde sechsfach
im A. 16S9.
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linke Seite an den Linden gehörte nicht -um Vorwerke der
Kurfürstin, sondern zum Thiergarten. Der Kurfürst ver¬
gab aber im I. 1678 auch daselbst Baustellen, und man
findet, daß im 1.1681 eine Zeitlang diese Seite die Frie-
drichsstadt genannt worden ist. Diese neue Stadt ging
bis an die Granze des damaligen Thiergartens, und ward,
langst der Behrensiraße bis zur Mauerstraße und nach den
Linden hin bis zur Wallstraßc, mit einem Walle und Gra¬
ben an die Festungswerkegehangt. An der Sprceseite wa¬
ren auch Festungswerke, welche den ganzen Weidcndamm,
bis herunter an die jetzige Fncdrichsbrücke, umfaßten. Hier
hatte man auf den Wiesen auch Straßen abgesteckt, und
dies hieß die neue Auslage. Diese Erweiterung unter¬
blieb aber nachher, weil, wegen der Anlage der benachbar¬
ten Fricdrichsstadt, der Anbau auf der Dorothecnstadt ziem¬
lich langsam von statten ging. Außer der Lindenallee be¬
stand die neue Stadt vorzüglich aus zwei parallel mit der¬
selben laufenden Straßen, wovon die mittlere, (worin die
Kurfürstin Dorothea, die Kirche auf der Dorothecn¬
stadt, vermuthlich von Rütgcr van Langerveld ^), von
1678 bis 1687 erbauen ließ) aus diesem Grunde die Mit¬
telstraße genannt wurde, und die darauf folgende bei
Anlegung der Dorotheensiadt die Hirtengaffe und nach¬
her die Dorotheenstraße hieß, dann den Namen von
letzten Straße zum Gegensatz zu der Mittelsiraße erhielt,
bis sie vor einigen Jahren wieder mit ihrer früheren Benen¬
nung von Dorotheenstraße belegt wurde. Beide Stra¬
ßen gehen bis an die Wallstraße, als ehemalige Grenze dieses
neuen Stadttheils, und im 1.1679 baucte in der Dorotheen¬

straße

1) Dieser im Z. 1635 zu Nimwegen gcborne Architekt und kur¬
fürstliche Hofmaler, bauete auch daS jetzige Schloß zu Köpnick im I.
168k und starb im 1.169», wie es seine Grabschrift in der Neustädti-
scheu Kirche beweiset. Ehe die Kirche fertig war, hielten die Einwoh¬
ner ihren Gottesdienst bei gutem Wetter unter den Linden, im Win¬
ter aber im Hause des Hainburger Boten, Paul Grote.
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siraße der Präsident Silv. von Dankelmann ein Haus, No.
21, da wo jetzt die Freimaurer-Loge Royale Dork ist, das
der Oberhofmeister von Kamcke, an dem es hernach karn, im
1.1712 von Schlüter, so wie es jetzt ist, umbauen ließ.

Mit nicht minderer Sorgfalt als für die Vergrößerung
und Verschönerung der Stadt durch neue Baue gesorgt
wurde, führte Friedrich Wilhelm durch zweckmäßige Anord¬
nungen mehrere wichtige Bequemlichkeiten und nützliche An¬
stalten ein, und entfernte manchen Ucbelstand aus feiner Resi¬
denz. Nachdem die vorzüglichsten Straßen und Platze gepfla¬
stert worden waren, erschien im 1.1660 eine Gasscnordnung,
wodurch für äußere Reinlichkeit der Straßen durch Wegräu¬
mung des Holzes, Sand - und Misthaufen gesorgt werden
sollte, und im I. 1680 ordnete der Kurfürst einen Gassen¬
meister an, welcher täglich mit zwei Karren fuhr und vor
jedem Haufe, wo er etwas aufzuladen hatte, von dem Ei-
gcnthümcr einige Groschen erhielt, von dem Kurfürsten aber
jährlich 52 Scheffel Korn und freie Wohnung bekam. Wer
vor feinem Haufe nicht gekehrt hatte, dem warf er den
Koth ins Haus. Da immer noch Klagen entstanden, daß
die Schweine selbst in den Hauptstraßengemächlich um¬
her liefen, und alle dagegen erlassene Verordnungen
nicht genug fruchteten, so ließ der Kurfürst im I. 1661
das Mästen der Schweine in der Stadt ganz und gar
verbieten. Verlin erhielt öffentliche Feuerspritzen; die offe¬
nen Brunnen mit Schwengeln und großen Eimern wurden
abgeschafft und andere dagegen, nach jetziger Art, mit Ven¬
tilen eingerichtet, und dabei die in Feucrsgefahr nöthigen
Gefäße und Kübel angebracht. Der Brand des Marstalls
im I. 1665, wobei in Folge der mangelhaften Feueran-
staltcn der größte Theil der dortigen Rüstkammer, viele
Pferde, zwei herrschaftliche Häufer u. f. w. ein Raub der
Flammen wurden, veranlaßte eine neue Fcuerordnung, die
im I. 1681 noch verbessert wurde. Im I. 1672 erschien
eine Fleisch-, Brod - und Wein-Taxe. Die Rathskellcr
hatten bis zu dem I. 1663 allein die Freiheit genossen

O
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fremde Biere einzulegen und zu verschenken,aber da nun¬
mehr auf dem Fricdrichswcrder und vor den Thoren ahn¬
liche Schenken gestaltet wurden, so erhöhctc der Kurfürst
die für die fremden Biere zu entrichtendenAkzise um das
Doppelte, damit die Stadtbraucrcien nicht zu sehr litten.
Im I. 1683 ward die Brod- und Fleisch-Taxe noch ver¬
bessert und die Sprecfifchcrei durch eine besondere Verord¬
nung regulirt- Auch ließ der Kurfürst im I. 1678 Visi¬
tationen wegen Abschaffung der hölzernen und lchmcrnen
Schornsteine anstellen, und alle Scheunen vor's Thor brin¬
gen. Vis zum 1.1677 mußten die Stadtdicncr die Stun¬
den abrufen, nur damals ordnete Friedrich Wilhelm eine
eigene Nachtwache an. Den ersten Anfang zur Erleuchtung
der Straßen machte er im I. 1679 dadurch, daß aus je¬
dem dritten Hause eine Laterne mit brennendem Lichte aus¬
gehängt werden mußte, so daß die Nachbarn darin abwech¬
selten, und im I. 1682 brachte er die Laternen auf Pfäh¬
len durch Beiträge der Einwohner gänzlich zu Stande, so
sehr auch letztere wegen der Kosten sich dawider fetzten. Im
I. 1684 gab der Kurfürst eine neue verbesserte Gesinde-
Ordnung; stiftete im I. 1687 die ersten Armenanstalten,
und ließ, damit die Bettler arbeiten sollten, das schon er¬
wähnte Manufaktur-Spinnhausauf der Insel einrichten »).
Zur Belebung des innern Verkehrs bestanden bereits seit
dem I. 1650 Posten in den deutschen Besitzungendes Kur¬
fürsten, und um 1683 ward das Posthaus No. 1 in der
Poststraße für die in Berlin ankommendenund von dort
abgehenden Posten eingerichtet; der erste Director über das
hiesige Postwesen war der Amts-Kammcrrath und Rcnt-
meisirer des großen Kurfürsten, Michael Mathias. Im I.
1657 erhielt der Dr. Müller, der die ersten Berlinischen Ka¬
lender schrieb, ein Privilegiumdaß sie ihm nicht nachge¬
druckt würden; im I. 1660 legte der Kaufmann Weiler

1) Nicolai, Einl. S. XI.VII, u. folg.
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eine Zuckersiedcrci und Seifenfabrik an. Im I. 1670 ward
von der Ehefrau des kurfürstlichen KaminerlakaicnChristian
Schmolz die erste Mädchenschule, auf dem Nikolaikirchhofe
errichtet i). Schon im I. 17äÄ ließ Friedrich Wilhelm
die Schulen sorgfältig untersuchen,und in mehrere Thätig-
kcit fetzen, auch zu ihrer Erhaltung mit milden Beitragen
versehen. Um die Residenz mit einer guten Schule zu ver¬
mehren, beschloß er im I. 1650 das von Joachim Frie¬
drich zu Joachimsthal im I. 1607 gestiftete und in Folge
der langen Kriegcsunruhen ganz verfallene Gymnasium nach
Berlin zu bringen; es wurden neue Lehrer angestellt, und
einige Zimmer in dem Vorderthcile des Schlosses der An¬
stalt eingeräumt; und als unter dem Rcctorat des gelehr¬
ten Johann Vorsiins die Schülcrzahl immer zunahm, so
ließ der große Kurfürst im I. 1667 das Eckhaus an der
langen Brücke in der Königssiraße ankaufen, von Grund
aus neu aufbauen und für das Gymnasium einrichten 2).
Die Kirchen wurden gehörig visitirt, und Verordnungen ge¬
geben um manche eingeschlichene Misbräuche abzuschaffen
und den Partheigeist zu dämpfen, der oft die heftigsten
Streitigkeiten unter den Lutheranern und Ncformirtcn
herbeiführte und vorzüglich im I. 1661 zu den anstößig¬
sten Auftritten Anlaß gab, so daß verschiedene Prediger, be¬
sonders an der St. Nicolaikirche,deshalb ihres Amts ent¬
lassen oder mit entfernten Stellen versorgt wurden. Eben
so wurde zur bessern Handhabung der Gercchtigkcitspflcge
die Kammcrgerichtsordnungdurchgesehen und verbessert. Da
der große Kurfürst im I. 1671 den aus Ocstrcich vertrie¬
benen Juden erlaubte sich in die Mark gegen Erlegung ei¬
nes Schutzgeldcs niederzulassen, so gründete er im 1.1675
eine hebräische Buchdruckerei. Im 1.1659 erhielt der Buch¬
drucker Ruprecht Völker das Privilegiumzur Errichtung

1) König, Schilderung von Berlin, ?b, II. S. M. 191.

2) Geschichte deS JoachimSthalschen Gymnasiums, von Schnech-
lage, 1821. S. 2V.

O 2
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einer Buchhandlung, aufweiche bald mehrere folgten, als

Daniel Reichel, Jeremias Schreg, und Hieronimus Meyer,

und seit dem I. 1661 erschien auch eine Zeitung aber un¬

ter sirenger Aufsicht, damit sie nichts Anstößiges enthalte.

In den letzten Jahren der Regierung Friedrich Wil¬

helms wurde die Vergrößerung seiner Residenz sehr be¬

schleuniget durch die Einwanderung der Reformirten, welche

nach Widerrufung des Edikts von Nantes am 8. Octobcr

1685 Frankreich verließen, um sich den Ncligionsvcrfolgun-

gen des Königs Ludwigs XIV. zu entziehen, und denen

der große Kurfürst durch das Potsdamer Edikt vom 29.

Oktober 1685 eine Freistatt in seinen Ländern eröffnete.

Insbesondere verdankte diesen Einwanderungen die Doro-

thcenstadt einen großen Thcil ihrer ersten Bewohner;

ihre Lebensweise, ihr Fleiß, ihre Betriebsamkeit, die vielen

von ihnen angelegten Fabriken und Manufakturen, nament¬

lich Sammet- und Seidenmanufakturen, Strumpf - lind

Hutfabriken, hatten einen bedeutenden Einfluß auf Handel

und Gewerbe» Verkehr, auf Sitten und Bildung der übri¬

gen Bewohner der Hauptstadt und sämmtlicher Brandcn-

burgifchcn Länder ^).

Indem Friedrich Wilhelm für die Verschönerung, Er¬

weiterung und bessere Einrichtung der Stadt sorgte, richtete

er auch seine Aufmerksamkeit auf deren Umgebungen. Der

Thiergarten erhielt manche wichtige Verbesserung und vor¬

züglich wurde dafür gesorgt, durch Anlegung von Gräben

das Wasser abzuleiten. Um den Anbau der Küchen- und

Gartengewächse zu befördern, verschrieb der Kurfürst aus

Holstein den damals berühmten Küchengartner Michelmann,

durch welchen er den sogenannten Kurfürstlichen Hopfen¬

garten, jetzigen botanischen Garten, zu seinem besonderen

Obst- und Küchengartcn einrichten ließ. Hier pflanzte Fric-

1) Die näheren Beweise enthalten IX»r,nr el, keclarn, Lemerres
^rorrr Server ä I'Irlstnrre <les retuAres kraneois clans les etalt cln roi lte
1'russe. IX. Dorr.es. Berlin, 1782 —1791.
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brich Wilhelm selbst, propfte, satte, und erzog Früchte und

Gewächse mit eigener Hand; dies Beispiel ermunterte viele

seiner hohen Hofbediente und den Landadel auf, ihre Land¬

sitze durch Lustgarten nach dem Muster des Berlinischen zu

verschönern, und der Kurfürst gewährte dazu selbst thatigc

Unterstützung durch Mitthcilung von seltenen Gewächsen aus

seinem eigenen Lust- und Hopfengarten ^).

Es entstanden mehrere Innungen und Gewerke, welche

in früheren Zeiten nur Einzelnen Beschäftigung und Nah¬

rung gewährt hatten, oder in andern Innungen begriffen

gewesen. So erhielten das Gewerk der Gestell- und Rad¬

macher von! 17. März 1681, die Täschner durch das Pri¬

vilegium vom 27. Octobcr 1683, die Glaser am 22. April

1686 und das Gewerk der Zimmcrleutc durch das Privile¬

gium voin 22. October 1688 die Rechte eigener für sich be¬

stehender Zünfte.

Friedrich Wilhelm war nicht weniger besorgt den Sinn

für Künste und Wissenschaften bei den Einwohnern seiner

Hauptstadt zu erwecken. Mahlcr, Bildhauer, Kupferstecher

und Baumeister wurden aus Holland, den Niederlanden

und anderen Gegenden hierher berufen, und jungen Leuten

die Genie und Talente äußerten, ließ der Kurfürst durch

geschickte Meister Unterricht crthcilcn, schickte sie auf seine

Kosten nach Italien, Frankreich und andern Landern wo die

Künste blüheten, kaufte selbst Kunstwerke auf, und legte in

seinem Schlosse eine Gemäldesammlung, ein Antiken- und

Münzkabinet an, welches letztere der berühmte Antiquar und

Aufseher desselben, Lorenz Beger in drei Bänden beschrieben

hat. Nennen wollen wir nur hier unter den Künstlern Gerhard

und Wilh. von Honthorst, Theodor van Tulden, Heinrich de

Fromantiou, Gedcon Romandon, Friedrich Wilhelm van

Royc, Michael Willmann, Jakob Vaillant, als Maler;

Bcrthol. Eggers, Otto Mangiot, Kaspar Günther, Artus

1) Nicolai, Beschreibung von Berlin, Th. III. S. 1036.
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Qucllinus, als Bildhauer; Gottfried Bartsch, aus Schweid¬
nitz, Johann Hainzclmann, aus Augsburg, Albrecht Christ.
Kalle, einen gcborncnBcrlincr, und Joh.Fried.Leonhard, als
Kupferstecher;Philipp von Chiefa, Mathias Dogen, Rüt-
gcr van Langcrvcld, Joh. George MemNihardt, M. M.
Schinids, Joh. Arn. Ncring, Blcfendorf,Keil, Lor. Ryck-
warts, als Baumeister. Außerdem sind noch zu be¬
merken, der verdiente Eifcnfchncidcr Gottfr. Leygcbe, ein gc-
borner Schlesicr, der aus Nürnberg nach Berlin kam, und
die Statue des großen Kurfürsten, als Vcllerophonzu
Pferde, aus einem Klumpen Eisen schnitt, die noch jetzt auf
der Königl. Kunsikammer zu Berlin gezeigt wird; der Bau-,
Mühlen- und Schleufcnmeistcr Hayc Steffens; sonst auch
Vibrand Gcrritfcn, aus Saardam, der die Schleuse auf
dem Werder im 1.1b5Z neu machte und die dortige Schnei¬
demühle verbesserte;der HofgoldfchmidtDaniel Männlich;
der Medailleur Joh. Beim. Schulze; der Münzmcistcr Hein¬
rich Sicwcrts i).

Eben so erfreute sich die Tonkunst des großen Kurfür¬
sien Unterstützung; er bestätigte die von feinem Vater er¬
richtete Kapelle, bestimmte sie, außer der Kammermusik, zu¬
gleich zur Erhöhung der kirchlichen Musik, daher er auch
diese Kapelle durch Zuziehung verschiedener geschickter Mu¬
siker, besonders Engländer, Johann Stanley, Walter Rowe,
Wilhelm Carwy, vermehrte, und dem Hans Friedrich Hel-
wig und andern feiner Kapcllistcn Geld gab, daß sie nach
England, Frankreich, Italien reifen konnten, um ihr Talent
auszubilden.

Daß Friedrich Wilhelm eine von feinen Vorfahren ge¬
gründete Büchcrfammlung vorfand, läßt sich kaum bezwei¬
feln, da unter feinen nächsten Vorgängern sich Fürsten fan¬
den, welche eine gelehrte Bildung sich anzueignen gesucht
harten, wie Johann Cicero und die beiden Joachim; und

k) Nicolai, Anhang zur Beschreibung von Berlin, S,-w u. ff.
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von mehreren Schriftstellern wird auch einer solchen kur¬

fürstlichen Bibliothek gedacht, welche bis zun» Jahre 1t>0l

in den Schloßgcmächcrn unter dem Dache soll aufbewahrt

worden sein ^). Allein, nach allen vorhandenen Nachrich¬

ten 2) war sie bis dahin nicht sehr bedeutend. Jedoch von

diesem Zeitpunkte an, scheint sie aus den Trümmern mär¬

kischer Klostcrbibliothcken, eben so aus mehreren Bibliothe¬

ken der neu erworbenen Länder, vornehmlich des Erzsiifts

Magdeburg bereichert worden zu sein. Der berühmte Pro¬

fessor der morgcnländischcn Sprachen, Johann Rave, wurde

hicher gerufen und zum Bibliothekar ernannt, und die kur-.

fürstliche Bibliothek in einem geräumigen, anständig einge¬

richteten und mit verschiedenen Gemälden und anderen Zier¬

den geschmückten Räume, aufgestellt, nämlich in einem 150

Fuß langen und äO Fuß breiten Saale im ersten Stock¬

werke des im Lustgarten gelegenen Seitengebäudes des

Schlosses, über der Hofapothcke, der ehemals dem bekann¬

ten Leonhard Thurneisen als chemisches Laboratorium ge¬

dient hatte. Da nun diese Bibliothek, sei es im I. Ibbl

oder etwas später, den vornehmen Hofbcdicntcn, Rächen

und Gelehrten zum Gebrauche geöffnet ward, so wurde auch

neben dem großen Bibliotheksaalc, außer einem Zimmer,

worin die Handschriften und einige Seltenheiten -ch ihren

Platz erhielten, ein Lesezimmer für diejenigen bestimmt,

welche die Bibliothek benutzen wollten, und deshalb im

Winter geheizt. Es wurden der Bibliothek gewisse bestän¬

dige Einkünfte zugewiesen, z. B. die Gefälle von den Ver¬

lobten für die Dispensationen von dem mehrmaligen Auf-

t) Küster, Th. III. S. 2t.

2) Fr. Willen, Geschichte der Königl. Bibliothek, 1828. S. tt.

tz) Diese Selrenheiten bestanden in Modellen, ausgestopften Thie-
ren und anderen Naturalien und Kunstsachen, welche im 1.168N an die

Kunstkammcr abgegeben worden sind, so wie in der Luftpumpe deS Otto

von Guericke nebst den beiden dazu gehörigen Halbkugel», welche noch

in der Königlichen Bibliothek aufbewahrt wird.
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geböte oder für die Erlaubnis zur Ehe in dem Falle naher

Blutsvcrwandschaft, die Pathengeldcr, welche in Pommern

für die licbcrfchrcitnng der bestimmten Zahl von Pathcn,

die Lchnsstrafcn nntcr 100 Thater und andere Strafgelder.

Der Ankauf ganzer Sammlungen oder kostbarer Hand¬

schriften, wenn die gewöhnlichen Einkünfte der Bibliothek

nicht zureichten, wurden aus andern Mitteln bestritten; im

I. 1063 wurde die Bibliothek der hiesigen Domkirchc, und

im I. 1008 die von der Kurfürstin Luise Henriette hinter-

lasscne Büchcrsammluug in die öffentliche Bibliothek ge¬

bracht, und so geschah es, daß die kurfürsil. Bibliothek im

I. 1087 1618 Handschriften und ungefähr 20000 gedruckte

Bücher zählte. Als Bibliothekar wurde neben Johann

Rave, der gelehrte Rektor des Joachimsthalfchcn Gymna¬

siums, Johann Vorstius, im I. 1002, als zweiter Biblio¬

thekar ernannt, und diesem noch im I. 1008 der Professor

aus Frankfurt an der Oder Christoph Hendreich als drit¬

ter Bibliothekar zugesellet, indem letzterem besonders der

Auftrag ertheilt wurde, gemeinschaftlich mit feinem Bruder,

die Bibliothek zu ordnen, sie in mehrere Fächer, nach den

verschiedenen Wissenschaften, zu thcilen, und ein Verzeichnis

der vorhandenen Handschriften und Bücher anzufertigen^).

Außer den gelehrten Männern, welche mit der Auf¬

sicht der kurfürstl. Bibliothek beauftragt waren, zeichneten

sich noch in Berlin aus, der mit tiefen philosophischen, po¬

litischen und historischen Kenntnissen ausgestattete berühmte

Freiherr von Pussendorf; die mit der Bearbeitung einer sy¬

stematischen Geschichte Brandenburgs beanftragtcnJoh. Bap-

tisie de Roeolles und Gregorio Lcti; die Rcchtsgelehrtcn

Peter Fritze, Mathäus Wcfenbeck, Johann Fromhold und

Johann Portmanns; der mit dem Studium der chinesischen

Sprache beschäftigte Probst Andreas Müller und der kur¬

fürsil. Leibarzt Menzel, ein eben so gelehrter Sprachforscher

1) Wilken, Geschichte der Kenigl. Bibliothek. S.12 —42.
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als geschickter Arzt für die damalige Zeit. Denn noch gehör--
tcn die Heilkunde/ besonders das Wundarznciwesen zu den
Aeissenschaftetl worin das bisher Geschehene ein noch zu
bearbeitendes weites Feld übrig ließ i). Dem großen Kur--

1) Ziehen wir K. Sprengels Geschichte der Arzneikunde und Möh-

senS Geschichte der Wissenschaften in der Mark Brandenburg, beson¬

ders der Arzneiwissenschast, zu Rathe, so sehen wir daß im Mittelal¬

ter, seit dem Verfall der Griechen und Romer, die Arzneiwissenschaft

erst von den Arabern und Juden, späterhin aber auch von den Klo¬

sterbrüdern getrieben wurde, dabei aber war die Chirurgie im trau¬

rigsten Zustande, weil die erst genannten Glaubensgenossen nach dem
Koran, dem MoscS und der Mischna, keine Anatomie treiben dursten,

ohne sich zu verunreinigen, und die Kirchenversammlungcn vom löten
und litten Jahrhundertc den Geistlichen, nach dem bekannten Spruche:

die Kirche verabscheuet alles Blutvergießen, jede chirurgische Operation

untersagte. Päbstliche Bullen verboten ferner den Mönchen das

Kloster zu verlassen um Kranke zu besuchen; sie ertheilten jedoch
den Leidenden oder deren Freunden auf ihren Bericht in den Zellen

Rath. Waren Handreichungen erforderlich, so wurde der Frater Ton-

sor, welcher, seitdem Wilhelm, Erzbischof von Rouen, im I. 1592 den

Geistlichen das Tragen der Barte verboten, daS Rasiramt im Kloster

ausübte, zu den nöthigen Verrichtungen entsandt. Dies ist der Ursprung

der Barbierchirurgen, so wie die Bader bei Errichtung der Badestubcn

zur Zeit der Kreuzzüge ss. oben S. 52) entstanden sind. In der gan¬

zen Zeit, wo die Anhaltischen, Bäurischen und Lützelburgischcn Fürsten
über daS Brandcnburgische Land regierten, hat sich in keinem Märki¬

schen Kloster ein Mönch als Arzt berühmt gemacht, nnd die gestimmten

Chroniken der Mark von 1144—1415 erwähnen nur zweier nicht geist¬

lichen Aerzte, nämlicy de» Meisters Johann von Halberstadt (um daS

Jahr 151V) Leibarzt des Waldemar und der Markgräfin Agnes, und

des MeisterS Peter um 1525 zu Salzwedel (vielleicht Stadtarzt). Im

I. 1448 endlich, zu Kurfürst Friedrichs II. Zeit, findet sich in den Ber¬

linischen Annale» ein Wundarzt, ob er aber der erste gewesen, und was

seine Pflichten waren, wird nicht gesagt. Von großer Bedeutung mag

wohl sein Wirken nicht gewesen sein; denn die Bader, d. h. die Inha¬

ber der Badestuben, und die, seitdem das Tragen der Bärte allgemein

abgeschafft wurde, zahlreicher gewordenen Barbiere durften und konn¬

ten, ohne die geringste wissenschaftliche und Kunstbildung das Aderlas¬

sen, Schröpfen, Zahnausziehen, und die Heilung von Geschwüren, Ge¬

schwülste» und leichten Wunden übernehmen. Wichtigere Kuren bs-
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fürsic«! verdanken wir jedoch die erste Maasregel zur besse¬
ren Handhabung des Medicinalwcsens, indem er am 12.
November 16d>5 das Kollegium Mcdikum stiftete, welches
alle Medicinalsachen im Lande besorgen sollte, und bei wel¬
chem alle Aerzte, Wundarzte, Bader, Apotheker und Heb¬
ammen, nach vorhergegangenem Examen, die Approbation
nachsuchten mußten. Dieses Kollegium hatte die spezielle
Aufsicht über alle Medicinalangelcgcnheitcn iu Berlin und
dem ganzen Lande, doch so, daß es durch ihre Geschicklich¬
keit bekannte Aerzte in den Hauptstädten der Mark zu Ad¬
junkten ernannte, welche von dem Zustande des Medicinal-
wesens Bericht erstatten, und die erhaltenen Auftrage aus¬
richten mußten.

Was die Dichtkunst der damaligen stürmischen Zeiten
anbetrifft, so war sie freilich nicht das Erzeugnis; einer
schöpferischen Einbildungskraft,doch nennt man in Berlin

sorgten herumziehende Aerzte, Landfahrcr und Jahrmarktsarzte ge¬
nannt, die in Salerno, Bologna, Montpellier, Paris, Padua, Sala-

manka und andern namhaften Orten wirklich oder angeblich studirt hat¬

ten, und mit kaiserlichen Privilegien oder mit FreiheitSbriesen von den

Universitäten Deutschland überschwemmten. An dem Hofe der Kurfür¬

sten auS dem Hause Hohenzollern finden sich im Ibtcn und 17ten Jahr¬

hundert Leibarzte und Wundärzte, und so werden sich bei dem allmäh-

ligen Fortschreiten aller Wissenschaften und Künste, besonders seit Jo¬
hann Cicero, unter dem Schutze edler Fürsten auch die medicinisch-

chirnrgischcn Studien einiger Entwickelung und Erweiterung erfreuet
haben. ES war dieses jedoch nur Stückwerk, und noch unter dem

großen Kurfürsten fanden beim Arzneiwesen so höchst gefährliche Miß¬
brauche statt, „daß oft Gesundheit und Leben der Untcrthanen durch

die Apotheker, Barbirer und Chirurgen! gefährdet wurden," (s. MyliuS
Lonst. lVlarolr. bter Theil 4te Abth. S. 11. ff.) Daher achtete

cS seine landesväterliche Sorgsalt für heilsam, mittelst Medicinalediktes

vom 1'2. November alten Stils 1685 daS oben erwähnte collogwmlVIe-

ckicnm in Berlin zu errichten. In diesem Edikte heißt es unter andern,

daß „die Operateurs, Okulisten, Stein - und Bruchschneider, Zahnbre-
chcr u. s. w., ohne vorhergegangene Examination des Loll. IVIeck. und

über vier Tage in den Jahrmärkten nicht seil haben sollten.
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als Dichter den frommen Verfasser geistlicher Lieder, Paul

Gebhard, den Kammcrgcrichtsadvokatcu, Stadtrichter und

Kammerer zu Köln an der Spree, Nikolaus Pcukcr, und

den Hofpoctcn, kurbrandenburgifchen Lcgationsrarh, Frei-.

Herrn von Kanitz, wovon aber der erste seines Amtes als

Diakonus an der Nikolaikirche im 1.1666 entlassen wurde

und sich von Berlin entfernen mußte, weil er den Revers

nicht unterschreiben wollte, welchen der Kurfürst im 1.1664

allen Predigern, bei der damaligen Kanzelpolemick zwischen

den Lutheranern und Reformirtcn zu unterzeichnen befahl.

Die städtische Verfassung blieb wie sie unter dem Kur¬

fürsten Friedrich 11. organisirt worden war. Alljährig ge¬

schahen die Wahlen der Bürgermeister und Rathshcrrn:

Berlin wählte zwei Bürgermeister und die eine Hälfte der

Rathsherrn, Köln, aus All- und Neuköln nunmehr beste¬

hend, die andere Hälfte und einen Bürgermeister, welche

dem Kurfürsten zur Bestätigung präfentirt wurden; am

Thomastagc ward die kurfürstl. Bestätigung auf dem Rath¬

haufe öffentlich verlesen, und dann erfolgte eben daselbst ein

stattliches Mahl, wozu auch die kurfürstl. Gchcimcnräthe

eingeladen wurden. Nach Anlage des Fricdrichswerdcrs er¬

hielt derselbe im 1.1669 besondere Bürgermeister und Rath-

mäuner, die aber nicht jährlich abgewechselt wurden. Die

Dorothcensiadt bekam nur einen eigenen Rath unter der

folgenden Regierung, aber die Kurfürstin Dorothea behielt

die Jurisdiktion über diesen von ihr angelegten Stadtthcil

auf Lebenszeit, und setzte daher einen Richter und Gcrichts-

schreiber darin. — Die Gränze der Gerichtsbarkeit des ber¬

linischen und kölnischen Raths und des kurfürstlichen Hof¬

richters oder Hausvoigts war durch einen Stein in der

breiten Straße unfern vom Dom bezeichnet, so wie drei

Mühlcnsteine auf dem Platze wo jetzt der Flügel des Hau¬

ses No. 16 in des Posistraße steht, die Gränzen der städti¬

schen Jurisdiction und der des Amtshauptmanns des Müh-

lcnhofs bestimmten. Wir finden keine Nachricht von irgend

einer andern Beschränkung, welche der Magistrat durch den
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großen Kurfürsten erfuhr, als daß im I. 1686 bei Gele¬
genheit eines Banstrcits zwischen dem KammerrathLind¬
holz und einem Gastwirthe, anstatt der bisherigen städti¬
schen Bauherren eine kurfürstliche Baukommifsion angeord¬
net wurde, mit der Anweisung, solche Streitigkeiten, welche
bei den vielen neuen Bauen häufiger als zuvor entstehen
mußten, in sehr abgekürzten Formen zu entscheiden;und
daß der Magistrat im I. 1671, als Friedrich Wilhelm
den Juden erlaubte, in Berlin sich niederzulassen und wüste
Stellen anzubauen, vergeblich seine Ansprüche geltend zu
machen suchte auf die Gerichtsbarkeit über diese Ankömm¬
linge, welche er unter den baicrischcn und luxemburgischen
Fürsien und selbst bis zur Vertreibung der Juden durch
Johann Georg im I. 1673 ausgeübt hatte. Sonst mischte
sich kein kurfürstlicher Beamter in die städtische Verwal¬
tung, außer daß nach einer alten Berechtigungder
Obcrjägcrmeisicrdie unmittelbare Aufsicht über Scharfrich¬
ter und Abdecker hatte, und einen Kanon von ihnen erhob,
so wie der Hausvoigt als Stellvertreter des Obcrjägermei-
sicrs die unter diesen Leuten entstehenden Streitigkeiten
schlichtete i).

Die Schützengilde, für welche im 1.1617 auf Befehl
des Kurf. Johann Sigismund ein Haus ucbsi Schießplatze
in der Georgenvorsiadt in der davon so benannten alten
Schützenstraßc 2) gcbauet worden war, hatte sich wäh¬
rend des dreißigjährigen Krieges ganz aufgelöset. Der ei¬
gentliche Zweck solcher in alten Zeiten in mehreren Städ¬
ten Deutschlands statt findenden Einrichtungen, eine wehr¬
hafte Bürgerschaft durch diese Waffenübungcn zu bilden,

1) Wilken, 1821. S. 212 n. ff.
2) Die alte Schützenstraße führt von der Bernauer- jetzi¬

gen Neuen-KönigSstraße zur Prenzlauerstraßc, und heißt so zum
Gegensatz der nachherigen neuen Schützenstraße, (welche jetzt
einen Thcil der Linienstraße ausmacht)wo gegenwärtigdaS Schützen-
hauS nedst Schützenplatze ist.
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sicl weg/ seitdem Kriege, wie der schmalkaldischc, wie der
dreißigjährige, mit so großen Heeren geführt worden wa¬
ren, daß das Kriegcswesen der einzelnen Städte dabei meist
in keinem Betracht mehr kommen konnte, die Fürsten sie¬
hende Armeen unterhielten, der große Kurfürst auch diesem
Beispiele folgte, und der sclbstsiandige Antheil der gesumm¬
ten Bürgerschaft von Verlin an der Verthcidigung entbehr¬
lich wurde. Die nach dem wesiphalischen Frieden eingerich¬
teten Scheibenschießenzur Pfingstzeit und Kvnigsschicßcn
am Ende des Monats August sowohl auf dem sonstigen
Schützenplatzein der Georgenvorstadt als auf den beiden
Schützenplätzcn in der Lindenstraßc können also nur
als fröhliche Volksfeste betrachtet werden, welche, ohne
ihre ehemalige ernsthafte Tendenz zu haben, an die alte
muntere Zeit erinnerten. Es wurde um Zinn, Krüge und
andere Sachen gespielt und viel Kurzweil getrieben, beson¬
ders aber wimmelte die neben diesen beiden Schützenplatzen
gelegene, von ihrem Besitzer sogenannte Markiings- oder
Mecklingswiese, von jauchzendem Volke. Beiden: ersten
feierlichen Scheibenschießen im I. 1655 waren verschiedene
Personen des Hofes gegenwärtig, und der Fcldzcugmeistcr von
Sparre, der Theil nahm am Scheibenschießen,erhielt den
ersten Preis und der Kurfürst legte ihn die dem Schützen-

t) Küster, Th. III. S. 198. Die beiden Schützenplätze am Ein¬
gänge der Lindenstraße in der Gegend der Zerusalemsstraßehießen,
zum Unterschiede des berlinische» SchützenplatzeS in der Georgeuvor-
stadt, der kölnische und friedrichstädtische,und einer davon als die zur
französischen Kolonie gehörigen Bürger Mitglieder der Schützengildc
wurden, der französische Schützeuplatz. Ms König Friedrich Wil¬
helm I. im I. 1727 alles Schießen auf den Schützenplatzen unter¬
sagte, wurden die Plätze in der Lindenstraße, beim Anbau der Frie¬
drichsstadt, verkauft und bebauet, und da die Schütz enstraße
an denselben ihren Anfang nahm und bis zur Mauerstraße oder da¬
maligen Stadtmauer ging, fo erhielt sie davon ihre Benennung; der
Schützcnplatz in der Georgenvorstadtward aber in einen Kirchhof
verwandelt.
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königc gebümidc Freiheit von Schoß und Kontribution auf
ein Jahr lang bei.

Im I. 1660 bekam Kaspar von Zimmern, welcher
mit einer meist aus jungen Studierenden gebildeten Gefell;
fchaft von Komödianten gekommen war, die Erlaubniß ei¬
nige Komödien, „so nutzbar der Jugend zu Annahme heil¬
samer Tugenden" vorzustellen, und am 30. Juni 1672 er¬
hielt Peter Silverdingcn das Privilegium, einmal wöchent¬
lich ein Policincllofpicl aufzuführen. Wo diese Schauspieler
ihre Bühne aufgeschlagenhatten, ob auf dem Rathhaufc,
oder in bretternen Buden auf irgend einem öffentlichen
Platze, wird nirgends gesagt. — Außer dein Kurzweile,
welchen diese theatralischen Vorstellungen den Einwohnern
gemacht haben mögen, war noch die Zeit des Christmarkts,
damals auf dem kölnischen Fifchmarkt und späterhin in der
breiten Straße, eine Zeit allgemeiner Freude. Sonst be¬
schränkte sich die Unterhaltung auf Gesellschaften in den
Häusern und auf Zusammenkünfte, in den Schenken und
Herbergen, wo aber eher Ucbermaaß an Speise und Trank,
sogar Völlerei als wahre Fröhlichkeit herrschte. Zur Ab¬
kürzung der Langeweile diente schon damals die erfundene
Anwendung des Tabacks zum Rauchen und der Genuß des
von den Holländern aus China eingeführten Thces. Der
Schnupftaback verdankt seine Einführungden französischen
reformirtcn Flüchtlingen i). Auch letztere bewirkten durch

I) Die französischen rökiZles, wovon ein Theil sich in der Ucker¬
mark niederließ, bauten vielen Taback in der Gegend von Schwedt,
Vieraden und in mehreren Dörfern der Uckermarkan, und schon frü¬
her im I. 1681 ertheilte Friedrich Wilhelm einem Chr. Mart. Boe¬
cke! ein Privilegium sich in Berlin niederzulassen,hier eine TabackS-
spinnerei anzulegen, und daraus die Marken und Pommern mit dem
nöthigen Tabacke zu versehen. Diese Fabrike war in der Kloster¬
straß« eingerichtet, und erforderte nach Boeckels Angabe allein bis
18,666 Thlr. an jährlichen Arbeitslohn und an 1666 Thlr. für Pa¬
pier. Da damals die TabackSpflanzereien im Lande noch nicht ergie¬
big genug waren, so erlaubte man ihm die nöthigen Blatter sich
kommen zu lassen, woher er wollte., s. König, Th. II. S. äZS.



ihr Beispiel daß die spanische und niederländische Tracht

vom Hofe, »nd aus dem Bürgcrsiande die alte deutsche

Kleidung abgeschafft und das französische Kostüme dafür

angenommen wurde. Die Frauenzimmer kleideten sich nun

leichter, einfacher und wohlfeiler. Aber die Manner trugen

große Perücken, lange Westen, welche bis an die Knie

reichten, und Röcke die vorn ganz zusammenschlössen, und

mit vielen Knöpfen, goldenen oder silbernen Litzen und wei¬

ten Acrmcln und noch weiteren Aufschlagen geziert waren»).

Da die holländischen und niederländischen Baumeister

die der große Kurfürst hatte kommen lassen, die von ih¬

nen angelegten Gebäude zum Thcil im holländischen Ge-

schmacke, für welchen der Kurfürst selbst, der sich lange

in seiner Jugendzeit in Holland aufgehalten, eine beson¬

dere Vorliebe hegte, äußerlich dekorirtcn, so äußerte sich

oft auch dieser Geschmack in der Einrichtung des In¬

nern. Unter den Prunkzimmcrn der Vornehmen fand sich

gewöhnlich ein Kabinet, dessen Boden und Wände mit

buntbcmahlten holländischen Fließen bedeckt waren, die

übrigen Zimmer wurden größtcnthcils mit vergoldeten leder¬

nen Tapeten und die Stühle mit einem ahnlichen Ueber-

zugc geschmückt.

1) Schon vor Aufnahme der französischen Flüchtlinge hatte man

in Verlin Kenntniß von den französischen Sitten, indem die mehresicn

Hosbedienten, die zunächst um die Person des Kurfürsten, der.Kursürstin

und der Prinzen sich befanden, gebvrne Frcmzvsen waren, z. B. im I.

1657 hatte die Kursürstin eine Französin, NamenS Verchet in ihre

Dienste; im Hof-Etat wird sie lAanee-lVlaelamo genannt. Im I.

1665 ward Philipp le Tournenr zum Hofperüekcnmacher bestellt. Da

der Gebrauch der Perücken zunahm, so hatten sich im I. 167ä zwei
französische Perrückenmacher hier niedergelassen, welche aber den Bür-

gcreid ablegen mußten. ( s. König, Th. II. S. IM. Wä.) Im I.

1672 war Koliunbel kursürstl. Kammerdiener; eben so Samson im

I. 1677 , und 1678 wurde Will). Bridan zum Hofperückenmacher,

so wie Johann Fournel zum kurs. Parsümirer und Handschuhmacher

bestellt. Zu gleicher Zeit war le Tour»eur Kammerdiener des Kur¬
prinzen.
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Der große Ruhm des Kurfürsten und das Ansehen,
welches er für sich und feine Staaten unter den europäi¬
schen Völkern gewonnen hatte, machten Berlin zum Sitz
mehrerer folgenreichenUnterhandlungen, und mehrere für
die allgemeinen Angelegenheitenvon Europa wichtige Ver¬
träge wurden während der Regierung des großen Kurfür¬
sten in dem Schlosse zu Köln an der Spree verabredet.
Berlin sah bald französische, kaiserliche oder niederländische,
bald dänische, schwedische und polnische Abgesandte, welche
nach damaliger Weise mit großer Feierlichkeit zur Audienz
des Kurfürstengeführt wurden. Selbst ein moskowiti-
scher Gesandter im Jahre 1007 und ein tartarischer im
Jahre 1670 kamen im Namen des Zars und des Chan
der Tartarcn, um die Freundschaft Friedrichs Wil¬
helms zu suchen. Auch auswärtige Fürsten, der Kur¬
fürst von Sachsen Johann Georg der andere, der Groß¬
prinz von Florenz, die Königin von Pohlen besuchten den
Hof des bewunderten Kurfürsten, wurden mit großen Eh¬
ren empfangen und mit Freigebigkeit unterhalten. Die
Rolle welche der große Kurfürst in Deutschland und Em
ropa spielte, machte es nothwcndig, nicht allein seiner Re¬
sidenz durch Erweiterung und Verschönerung, sondern auch
seiner Hofhaltung durch äußere Pracht eine solche Gestalt
zu geben, wie sie eines mächtigen Fürsten würdig war. —
Die früher erwähnte geringe Garnison von Berlin wurde
späterhin vermehrt, sie bestand aus der Leibgarde des Kur¬
fürsten und aus dem von Schöningschen Regiment 0000
Mann an der Zahl. Infanterie und Kavallerie war nach
holländischem oder spanischem Fuße eingerichtet und beklei¬
det. Nicht selten ahmte auch der Kurfürst Ludwig XIV.
in seiner Prachtlicbe nach. Dieser König hatte eine aus
lauter Edcllcutcn der ältesten und größten Familien Frank¬
reichs bestehende Ehrenwache, unter dem Namen von rnous.
czuemii-es a cbevsl oder i-rsncls inousczuetaires.Beider
Wicdcrrufung des Edikts von Nantes kamen auch viele
aus ihrem Vatcrlande vertriebene Edclleute hichcr, welche

in



in dieser Ehrenwache gedient hatten. Der Kurfürst bildete

aus diesen französischen Flüchtlingen adelichen Standes zwei

Kompagnien von mousguemiros ä clievsl oder grancw

niousc/uemires, jede 69 Mann stark, wovon die eine ihr

eigentliches Standquartier in Prcnzlau, die andere in Für¬

stenwalde bekam; jedoch bei allen feierlichen Gelegenheiten

rückten sie in Berlin ein, hatten die Wache in den Vor¬

zimmern des Fürsten und zeichneten sich durch ihre glän¬

zende Uniform aus. Sie trugen nämlich fcharlachfarbige

Röcke mit goldenen Tressen auf allen Rocknähten, auf den

Aermeln und Bandclieren, große Perrückcn, wie damals alle

Stabsoffiziere, und runde Hüthe mit braunen und rochen

Fcdcrbüfchcn. Die Pferde hatten reich mit Gold besetzte

Chabracken und Pistolenhalftcr.

In den letzten Jahren seines Ibens hielt sich Kurfürst

Friedrich Wilhelm häufig in Potsdam auf, wo er die

Hauptfcite des Schlosses von Philipp von Chiefa anlegen

und nach Chicfa's Tode von Mcmmhardt vollenden, so

wie er mehrere Straßen durch den letzteren und M. M.

Schmids ausbauen ließ, und starb dort am 29. April

l688, im 69sten Jahre seines thatenrcichen Lebens, im

48sten seiner weifen und glücklichen Regierung.

Als der große Kurfürst im I. 1640 seinem Vater

folgte, zählte man nicht viel mehr als 6000 Einwohner in

Berlin. Diese Zahl war im I. 1688 bis zu 20,000 ver¬

mehrt. Von der Häuferzahl ist keine Angabe vorhanden,

jedoch war sie auch im Verhältnis! mit der vermehrten Zahl

der Einwohner gestiegen.

Als Kurfürst Friedrich HU, Sohn des großen Kur

fürsten, auf den väterlichen Thron stieg, so war er nicht

allein darauf bedacht die Stellung zu behaupten, welche

die preußisch - brandenburgifchcn Länder im europäischen

Staatenshsieme eingenommen hatten, fondern auch alles

aufzubieten, damit seine Residenzstadt den von ihr unter

der vorigen Regierung eingenommenen Rang einer europäi¬

schen Hauptstadt immer würdiger erscheine. Nm ihre Ver-

P
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größerung zu befördern/ wurde bereits im ersten Jahre sei¬
ner Regierung der Anbau der Friedrich sstadt beschlossen.
Bis dahin führte/ wie oben gesagt/ die seit dem I. 1b78
auf dem Grunde des Thiergartens erbauete linke Reihe der
Häuser unter den Linden diesen Namen, und da die Kur-
fürstin Dorothea ihrem Stiefsohne Friedrich III- im I.
1689 ihr ganzes Vorwerk mit allem Zubehör hatte abtre¬
ten müssen, und er, was zum Vorwerke jenseit der Spree
gehörte, seiner Gemahlin verliehen hatte, so behielt er sich
selbst die Dorothcenstadt vor, und gab im I. 1693 Bür¬
germeistern und Rathe die Jurisdiktion vermittelst einer
besonderen Vcrschrcibung.Der Platz, den die Fricdrichs-
stadt jetzt einnimmt, enthielt theils Privatgarten, Aeckcr
und Wiesen, theils gehörte er zum Thiergarten, und dem
von der Gemahlin Joachim Friedrichs, der Kurfürstin Ka¬
tharina angelegten Vorwerke. Im August 1688 wurde eine
aus dem Obermarschall von Grumbkow, dem Gehcimenrathe
D. L. von Dankclmann und den BaumeisternSchunds und
Ncring bestehende Kommissionangeordnet, um die den Bür¬
gern zugehörigen Accker und Wiesen, worauf die neue
Stadt erbauet werden sollte, so gut als möglich zu erhan¬
deln; und noch innerhalb desselben Jahres wurde auf dein
Grunde des kurfürstlichen Vorwerks und Gartens die Er¬
bauung des Theils, welcher von der Kronenstraße bis zur
Jägcrsiraße sich erstreckt, angefangen. Sehr rasch schritt
seit dieser Zeit der Bau der neuen Stadt rechts von der
Lindenallee, womit damals oberhalb der jetzigen Lcipzigcr-
straße der Weg nach Potsdam besetzt war, vorwärts, weil dort
meistens auf kurfürstlichem Grunde gebauet wurde. Desto
mehr Schwierigkeiten machte der Anbau links von der Lin¬
denallee, wo der Grund von den Bürgern erkauft werden
mußte; und als die Eigcnthümer zu diesem Verkaufe nicht
immer mit großer Bereitwilligkeit sich entschlossen, so wurde
von den Landständen bei dem Kurfürsten eine Vorstellung
eingereicht, welche im I. 1692 das Verbot, außerhalb des
damaligen Leipziger Thors Häuser zu bauen, vcraniaßte.



Tic sc Schwierigkeitenwurden jedoch späterhin überwunden.
Durch die freie Lieferung von Holz, Kalk und Steinen, fo
wie durch die laut Verordnung vom 24. September 1091
den Andauern zugestandenesogenannte Baufreiheit und
bis zum I. 1719 bewilligte Befreiung von der Ziefe wur¬
den viele zum Hausbau in der neuen Stadt bewogen; und
schon im I. 1695, als Nering starb, zählte die Friedrichs-
stadt über 399 Häuser, welche sammtlich, dem von 1989
bis 1691 ergangenen wiederholten kurfürstlichen Befehle zu¬
folge, nach Ncrings oder von ihm gebilligten Rissen erbauet
wurden, indem dieser Anordnung die bestimmte Drohung
beigefügt war, daß die ohne Nerings Zuthun angelegten
Häufer wieder abgebrochen werden sollten. So hat denn
dieser ausgezeichnete Künstler, der im I. 1684 zum Ober-
Ingenieur, und im I. 1691 zum Obcrbaudirektor ernannt
wurde, sich in diesen Acmtern unsterbliche Verdienste um
die Verschönerung Berlins erworben. Außer den früher
von ihm bei dem Schloßbau geleisteten Diensten nach fei¬
nes Lehrers und Freundes M. M. Schmids Tode, und
den in andern Stadtthcilcn sowohl unter dem großen Kur¬
fürsten als unter der damaligen Regierung von ihm ge¬
machten Bauten, war er es, der die herrliche Fricdrichs-
stadt regelmäßig anlegte, und ihre breiten, geraden und ge¬
sunden Straßen, so wie ihre weiten Platze mit geschmack¬
vollen Häusern besetzte; einige seiner damals entworfenen
Fahnden sind noch jetzt eine Zierde der Stadt. Nach Ne¬
rings Tode bekam der BaudircktorMartin Grünberg im
I. 1655, in Preußisch Litthauen geboren, und der auf
Kosten des großen Kurfürsien die Baukunst in Italien und
Frankreich studierte, nicht allein die Aufsicht über die kur¬
fürstlichen Schlösser und einige angefangeneBauten, son-

1) Jeder der ein Brauhaus auf der Friedrichsstadt bauete, erhielt
für jede angewandte1W Thlr. 15 Thlr. aus der Accisc und eben fa
viel auS der Fiese; für jede« andere Haus wurden nur 15 Tblr. aus
der Accise-Kasse bezahlt.

P 2



dcrn sctztc auch die Anlage der Fricdrichsstadt fort, zugleich
aber war der Baudircktor und Oberiugciiieur Johann Hcin-
rich Vehr mit ihm bei diesen Bau beschäftiget; letzterer
wies die Baustellen an und pruste die Risse der Häuser.
Von den drei mit dem Bau der neuen Stadt beauftragten
Architekten ist er der einzige, der seinen Namen in der da¬
von benannten Behrenstraße ?) zu verewigen gewußt
hat 2).

Sehr wohlthätig für die Residenz war auch die Vcr- >,
ordnung, wodurch Friedrich ebenfalls schon innerhalb der
ersten Monate nach seinem Regierungsantritte die Aufkäu¬
fern der uothwcndigsicn Lebensmittel bei strenger Strafe
verbot und dagegen befahl, daß die Lebensmittel an einem
bestimmten Orte feil geboten werden sollten; und dazu
wurde der Neucmarkt als Haupt- Fleisch- Fisch- und Ge¬
müsemarkt eingerichtet.

Obgleich vom I. 1689 an wichtige auswärtigeAnge¬
legenheiten ohne Unterbrechungden Kurfürsten beschäftigten
und Reisen bald an den Rhein und nach Holland, bald
nach Preußen vcranlaßtcn, so blieb kein Jahr ohne irgend
eine erhebliche Einrichtung zun: Nutzen und zur Verschöne¬
rung seiner nunmehr schon aus fünf Städten und vier
Vorstädten bestehenden Residenz. Im I. 1689 wurde die
schon erwähnte Kapelle, Jerusalem genannt, welche der
Straße worin sie liegt, von der Lindenstraße bis zum Haus-
voigtciplatz, den Namen von Jerusalems- oder Jeru¬
salem erst raße und der in der Nähe des Hausvoigtei-

1) ES ist wohl unnöthig den Leser auf die falsche Orthographie
von Bären straßc und auf die daraus entstandene, eben so unrich¬

tige Uebersetzung dieses NamenS, wenn diese Straße, wie cS manch¬

mal geschiehst, von den Franzosen rue äes ours genannt wird, auf¬

merksam zu machen.

2) Küster, unter vielen andern falschen Nachrichten, eignet auch

diesem Baumeister den Bau der ganzen Friedrichstadt an. s. Zt. u.

N. Berlin, Th. III. S. 1S2, vergl. mit Nicolais Anhang S. 71.
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platzcs belegenen, mit Häusern von beiden Seiten besetzten

hölzernen Brücke über den Fcstungsgrabcn die Benennung

von Jerusalems- oder Jcrusalcmerdrücke gege¬

ben hat, den Einwohnern der Fricdrichssiadt überwiesen, um

ihren Gottesdienst dort zu halten, und auf kurfürstliche

Kosten, unter Leitung des Baumeisters Simonetti erweitert.

In demselben Jahre 1689 erhielt die Domkirchc auf dem

Schloßplatze eine neue Kauzcl, und die alte Kanzel wurde

der neuen Kirche der Dorothecnsiadt, wo die französischen

Prediger angewiesen wurden, wöchentlich einmal zu predi¬

gen. Sonst hielt die französische Gemeinde ihren Gottes¬

dienst auf dem Schlosse, bis Friedrich III- das ehemalige

Rcithaus auf dem Werder im I. 1699, nach einer Zeich¬

nung Grünbcrgs, von Simonetti zu einem Kirchcngcbäude,

jedoch ohne den Thurm, den der Baumeister auf feinem

Risse angebracht hatte, einrichten ließ. Diese Kirche wurde

durch eine Scheidewand in zwei Theile gethcilt, eine Kirs¬

che bekam die evangelische deutsche Gemeinde, die andere,

zunächst dem Platze am Zeughausc, die französische. Nc-

ring, der schon früher das ehemalige Fürstenhaus (in der

Kursiraße No. 52 und 59), das schöne Haus des hoch-

t) Diese Brücke und der nahe dabei gelegene HauSvoigtciplatz

werden oft im gemeinen Leben Schinkc »brücke und Schinken¬

platz genannt. Es beruhet diese Benennung auf folgender Tradi¬

tion. König Friedriei, Wilhelm I. hatte ein berühmtes aus lauter

großen Soldaten bestehendes Grenadier-Regiment. Wenn sie dort
nicht mehr brauchbar waren, fo wurden sie entweder als Bediente,

vorzüglich als Heiducken am Hofe angestellt oder sie suchten sich einen

Broderwerb, bei dessen Anlage sie der König öfters unterstützte. Ein

solcher invalid gewordener großer Grenadier, ein Westphälinger von

Geburt, legte in einem an dieser Brücke gelegenen Hause einen Ma«

terialwaarenhandel an, womit anch ein Fleischhandel von geräucherten

Waaren, namentlich von vorzüglichen westphalischen Schinken ver¬

bunden war. Er hatte einen großen Zulauf von Käufern und gab
Brücke und Platz den Namen, und so hieß die Brücke wo die Schin¬

ken zu kaufen waren die Schinken brücke und der dabei gelegen«

Hausvoigteiplatz im gemeinen Leben der Schinken platz.
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berühmten Feldmarschals von Derflingcr (am kölnischen

Fischmarkt No. 4), das alte Lcipzigerthor, wahrscheinlich

auch die dorische Bogenlaubc mit den Laden am Mühlen-

dämm, zu Zeiten des Kurfürsien Friedrich Wilhelms an¬

gelegt hatte, crbauctc im I. 1790 das Haus in der Jä-

gcrsiraße No. 34, die ehemalige Wohnung des Obcrjägcr-

meisters, zwei Geschoß hoch, mit einer jonischen Säulen-

siellung, jetzt das Bankgebäudc, und ungefähr zur nämli¬

chen Zeit den königl. Stall unter den Linden, ein weitläuf¬

iges Gebäude, das inwendig zwei geräumige Höfe ein¬

schließt und wovon ein Thcil des obcrn Geschosses im I.

1095 der Akademie der Künsie und der andere im 1.1701

der Societät der Wissenschaften eingeräumt wurde.

Schon im I. 1090 wurde ebenfalls unter Ncrings

Leitung der Bau der langen Brücke aus Pirnaischcn Qua¬

dersteinen angefangen, aber erst späterhin, als der Ingenieur

Cayart in hydrotechnischer Hinsicht an dem Baue Antheil

nahm, Nering aber für die Sculptur der Ornamente den

Beistand Schlüters und des damaligen Hofbildhaucrs Wei-

hcnmayr benutzte, wurde vom I. 1092 bis 1095 diese

100 Fuß lange, auf fünf Bogen ruhende Brücke fertig.

Auf die Fortsetzung des Schloßbaues war Friedrich eben¬

falls bedacht, und es wurde Befehl gegeben, was dazu

erforderlich wäre, schleunigst herbeizuschaffen. Wie sehr

übrigens in Berlin, ungeachtet aller Sorgfalt für dessen

Verschönerung während der Regierung des großen Kurfür¬

sten, noch manche alte Mißbräuchc sich erhalten hatten,

bcweißt der damals an den Nichter der Dorotheenstadt er¬

gangene Befehl, dahin zu sehen, daß der mittelste Gang in

der Lindenallee gehörig verwahrt und gegen Verunreinigung

durch die auf den Straßen umherlaufenden Schweine ge¬

sichert würde. Auch wurden damals die in der Mitte der

Straßen stehenden Brunnen völlig fortgeschafft; und erst

im I. 1691 bestimmte eine kurfürstliche Verordnung die

Abschaffung der Stroh- und Schindeldächer in samintlichcn

Residenzen. Die Scheunen hatte schon der große Kurfürst
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vor die Thore bringen lassen. — Im I. 1692 wurde statt
der hölzernen Schleuse auf dem Fricdrichswcrdcr eine sici-
ncrnc gebauct; der Molkcmnarkt wurde, als der General
von Barfuß, als Gouverneur von Berlin, das Haus No. 1
bezog, von den Schweineschlächterbudengereinigt, welche
nach dem neuen Markt verlegt wurden, und seitdem wurde
die Wachparade der Garnison, welche vorhin in der Klo-
stcrstraße vor dem Lagcrhause, als der bisherigen Wohnung
des Gouverneurs statt fand, auf dem Molkcnmarktcgehal¬
ten. In dem I. 1693 wurde das berlinische Rathhaus
nach den schon früher von Nering gezeichneten Rissen von
der Seite der Spandaucrstraße erweitert, wozu der Magi¬
strat von Zeit zu Zeit mit Geschenken vom Kurfürsten un¬
terstützt wurde. Am 23. Mai 1693 legte Friedrich III.
feierlich den Grundstein zu dem prachtvollen Zcughause auf
dem Fricdrichswcrder, nach Ncrings Plane, der, weil das¬
selbe in einer Bastion lag, den hintern Thcil rund gemacht
hatte; nach Ncrings Tode bekam Grünberg auch die Auf¬
sicht über diesen Bau, der zum Theil durch Beiträge der
Provinzen bestritten wurde; die Vollendung besorgte Johann
de Vodt, der im I. 1679 zu Paris von reformirtcr Reli¬
gion geboren, seines Glaubens wegen sein Vaterland ver¬
ließ, in holländische, englische und darauf in brandcnbur-
gische Kriegsdiensteging, wo er die Stelle eines Ingenieur-
Hauptmanns und Hofbaumeisiers erhielt. Er gab diesem
Gebäude, gegen Ncrings früheren Plan, durchweg eine
eckige Gestalt und änderte auch verschiedenes an den Stirn¬
wänden. Das Erdgeschoß ist bäuerisch verziert mit Bogen¬
fenstern, das oberste nach dorischer Ordnung erbauet. Das
darüber gesetzte Brustgcländcr ist mit Trophäen von Hülots
und Schlüters Erfindung geziert. Um das ganze Zeughaus
sind eiserne Ketten, die von vielen aufrecht stehenden, halb
in die Erde gegrabenen Kanonen getragen werden. Das
Hauptportal, dem Pallast des Königs gegenüber, hat am
obcrn Geschosse vier freistehende dorische Säulen, die einen
Giebel tragen, worauf in halb erhabener Arbeit von Schlü-
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wrs Erfindung, dcr auf Siegeszeichen ruhende und mit
gefesseltem Sklaven umgebene Kriegcsgolt vorgestellt ist.
Zwischen den beiden mittlem Säulen, über der großen
Thürc, stehet man das in Erz gegossene Brustbild König
Friedrichs l., nach Hülot von Jacobi gegossen und von
dcni erster» im I. 1706 gccndiget. Darunter steht eine
lateinische Aufschrift ^). Die schönste Zierde am Aeußern-
dieses ausgezeichneten Gebäudes sind die von den Straßen¬
seiten über den Fenstern befindlichen Helme, und im Hofe die
Larven sterbender Krieger, welche sämmtlich hinsichtlich ih¬
rer Ausführung unter den plastischen Darstellungen Schlü¬
ters eine vorzüglicheStelle behaupten. Man muß den
poetischen Sinn des hohen Meisters bewundern, dcr diesen
Prachtbau äußerlich mit allen Trophäen des Sieges aus¬
schmückte, um im Innern des einsamen Hofes den Zuschauer
durch die fast ächzenden Larven zu gemahnen, daß er wandle
in einem Haufe des Todes 2). Ucber dcr Hintcrthür stand
daher auch bedeutsam die allegorische Statüe dcr Reue, das
Haupt mit Schlangelt umwunden; dieses Werk Schlüters
ist indessen später fortgenommen worden, und wahrschein¬
lich gar nicht mehr vorhanden. Am 18. August des näm¬
lichen Jahres 1095 legte dcr Kurfürst den ersten Stein
zum Bau der rcformirten Parochialkirche in dcr Klostcr-
straßc. Auch hierzu hatte Nering die Risse gemacht, aber
sie kam nicht nach dem von ihn, entworfenen Plane zu
Stande, sondern als im I. 1698 durch ein Versehen des
Hofmauermcisiers Braun, nach Ncrings Tode, ein Thcil des
Gewölbes zusammen fiel, nachdem man schon angefangen
hatte, die Kirche zu bedachen, erhielt der Plan durch
Grünberg sehr wesentliche Abänderungen, und nach diesem
Plane wurde dcr Bau dcr Kirche im I. 1703, den Bau
des Thurms aber erst im I. 1715 vollendet. Die Kirche

t) Witten, 1?M. S. bZ u. folg. Nicole»', Beftlircib. von Ber¬
lin , Tb. l. S. tvlZ.

2) C. Seidel, die schöne» Künste in Berlin. S. t,5.
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hat die gewöhnliche Krcuzform, ist 10t) rhcinl. Fuß lang
lind eben so breit. Die Breite des Kreuzes ist 50 Fuß,
die Auslage des Portals 25 Fuß. Der Thurm ist von
Gerlach, nach Grünbergs Tode, im I. 17l3 angefangen
und im 1.1715 gccndigct, und zwischen dem ersten Thurm«
aufsatze von korinthischer Ordnung, und der obersten Pyra¬
mide, noch ein Aufsatz römischer Ordnung gesetzt worden,
worin das Glockenspiel, welches König Friedrich Wilhelm 1.
der Kirche schenkte, stehen sollte.

Auch die Umgegend erhielt manche Verschönerung. Um
das 1.1000 ließ die Kurfürstin Sophie Charlotte sich un¬
weit von dem Dorfe Liezcn durch Schlüter ein Schloß
bauen, welches sie Liezenburg nannte, und das späterhin
im I. 1705, als die Stadt Charlottcnburg gegründet wur¬
de, den Namen der Stiftern: erhielt. Der Ausbau des
Schlosses von Vützow, welches der ersten Gemahlin des
großen Kurfürsten, einer Prinzessin von Oranien, zu Ehren
Oranienburg war genannt worden, hatte ebenfalls seinen
Fortgang. Als im 1.1005 das Schloß von Nosenfcldc mit
den übrigen Gütern des in Ungnade gefallenen Marine-
direktors Raulä an den Kurfürsten kam, so ward dieses
Schloß, welches nebst den: Dorfe nunmehr den Namen
Friedrichsfelde annahm, erweitert und verschönert. Ein
Gleiches geschah mit dem Schlosse und Garten von Schön-
hauscn, das ein Herr von Grumbkow an den Kurfürsten
überließ, so wie das Schloß zu Köpuick, wo Friedrich als
Kurprinz seinen Sitz gehabt hatte, nicht ganz vcrnachläßi-
gct wurde i).

Während Berlin und die Umgegend durch ansehnliche
Bauten an äußern: Glänze zunahmen,wurde auch durch
zweckmäßige Verfügungen mancher Misbrauch abgeschafft.
Dem Zunftgeisie in seiner nachthciligcn Wirkung wurde
durch die Verordnung vom 7. Mai 1038, welche alle ge¬
schlossene, oder auf eine gewisse Zahl von Meistern beschränkte

1) Wilkm, 1820. S. 71-73.
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Handwerker abschaffte, Schranken gesetzt. Für die franzö¬

sischen Rcfügiirten wurde, neben dem schon früher errich¬

teten besonderen Untcrgcrichtc vermittelst der Verordnung

vom 19. Julius 1690 ein besonderes Obergcricht zur zwei¬

ten Instanz gebildet. Im I. 1693 erhielt die Residenz ein

neues Polizcireglcmcnt, und die Räthc Klcinsorgen und

Protzen wurden mit der Leitung der Polizei beauftragt,

welche aber noch in so schlechtem Rufe stand, daß es einer

besonderen Verordnung bedurfte, um die Sohne der bei

dem Polizciwcsen angestellten Diener von der bürgerlichen

Unehre zu befreien und fähig der Aufnahme in Zünfte zu

machen. Im I. 1695 wurde von dem Kurfürsten die Ar¬

menkasse gestiftet, und zum Besten derselben eine wöchent¬

liche Kollekte von Haus zu Haus und die Ausstellung der

Becken am ersten Sonntage jedes Monats an den vier

Hauptkirchcn gestattet; wodurch dem sehr eingerissenen Bcr-

tclwcscn in den Gassen Einhalt geschah. Von andern nütz¬

lichen Verordnungen für Berlin erwähnen wir nur noch

des strengen Gebots vom 1. Dezember 1760 wegen zwei¬

maliger Reinigung aller Straßen in jeder Woche, wodurch

für jede der Residenzstädte der Wochentag bestimmt wurde,

an welchem die Straßenreinigung geschehen mußte i).

Die Rohhcit der Sitten, welche in den früheren un¬

ruhigen Zeiten sich entwickelt, jedoch schon unter des gro¬

ßen Kurfürsten Regierung sich zu mildern angefangen hatte,

verschwand immer mehr; und der Einfluß der französischen

Bildung, welcher durch die Einwanderung der reformirten

Flüchtlinge begünstiget wurde, noch mehr aber das Bei¬

spiel des Hofes wirkten wohlthatig auf die Verfeinerung

der Sitten, so wie die Achtung für Kunst und Wissenschaft

und die Empfänglichkeit für die höheren Genüsse des Le¬

bens, sich nuhr oder weniger unter den übrigen Einwoh¬

nern der Hauptstadt verbreiteten.

t) Wilken, tWV. S. 7Z n. ff.
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Friedrich hatte eine überaus sorgfaltige und gebildete
Erziehung erhaltet?/ und seine Liebe für Kunst und Wissen¬
schaft thciltc mit ihm feine schone und geistreiche Gemah¬
lin, die Kurfürsiiu Sophie Charlotte, Tochter des Herzogs
Ernst August von Hannover, an dessen Hofe Leibnitz lebte;
dieser folgte der Fürstin nach Berlin, und das Schloß Lic-
zcnburg, wo sich Sophie Charlotte oft mit Lcibnitz über
die wichtigsten und schwierigsten Aufgaben des menschlichen
Wissens unterhielt, wurde der Sammelplatzgebildeter und
gelehrter Männer.

Seit dem I. 1689 wurde die Zahl der Baumeister,'
Maler und anderer Künstler, welche schon der große Kur¬
fürst zu Berlin versammelt hatte, sehr bedeutend, meistens
durch Niederländer und Franzosen, vermehrt. Dabei wur¬
den jedoch auch Eingcborne,welche Anlage und Neigung
für Kunst hatten, unterstützt, aufgemuntert, und auf kur¬
fürstliche Kosten nach Frankreich oder Italien geschickt, um
sich dort auszubilden. Erwähnen wollen wir nur den
trefflichen Landschaftsmaler Kornelius Abraham Bega; den
geschickten GcschichtsmalerAugustin Tcrwcsteu und seinen
Schüler Nikolaus Bruno Belau aus Magdeburg; den Mi¬
niatur- und PortraitmalerHuaut; Johann von Bockhorsi;
Peter de Cockx; Samuel Theodor Geriete, aus Spandow,
einen Schüler von Romandon; Michael Maddcrsicgh, der
sich besonders für die Darstellung von Secstückcn und See¬
schlachten ausgebildet hatte; Christian Eltcsier, aus Pots¬
dam, Schüler von Rütgcr van Langcrvcld; unter den
Kupferstechern Johann Hainzclmann aus Augsburg und
Samuel Blefcndorf; unter den Baumeistern lebten damals in
Berlin, neben Ncring, Grimberg, de Boodt und Andreas
Schlüter, der im 1.1662 zu Hamburg geboren, eben so als
Architekt wie als Bildhauer berühmt war, noch Joh. Friedrich
Eofandcr,Freih.von Göthe, aus Schweden; Paul Soothc und
Johann Paul Stecher, zwei Wasscrbaumcisicr,die sich mit
dem Mühlen - und Kanalbau Berlins vielfach beschäftig¬
ten; Michael Kcmmetcr, ein geschickter Zimmermcistcraus
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Rcgensbnrg, dcr im I. 1700 die hiesige Synagoge auf

dem Hofe von No. 5 in dcr Hcidercutcrgasse und fer¬

ner das künsilichc fünfeckige Dach dcr neuen Kirche auf

dem Gensdarmcn-Markte bauctc; Ludwig Cayart, Oberst

und Festungsbaumcister, dcr nicht allein mit mehreren Fe-

siungsbauarbeiten in Wesel, Küstrin, Kolberg u. f. w. be¬

schäftigt wurde, fondern auch von 1701 bis 1705 die fran¬

zösische Kirche aus dcr Fricdrichsstadt, und zwar auf Ver¬

langen der Gemeinde, genau nach dem Modell dcr von des

Blosses im I. 1024 zu Charcnton crbaucten, und im I.

1085 durch die Aufhebung des Edikts von Nantes, wieder

nieder gerissenen Kirche, aufführte'; Johann Simonctti, im

I. 1052 zu Rovorodo im Graubundtcrlande geboren, im

I. 1083 zum Hofmaucrmcistcr ernannt, dcr mehrere Ge¬

bäude, das werdcrfchc Rathhaus, die wcrdcrfche Kirche, dic

neue Kirche auf der Fricdrichsstadt, dic Jcrufalcmskirche

u.f.w. thcils nach fremden, thcils nach eigenen Rissen er¬

richtete, und endlich die Architekten Decker, Heisig, Balk,

Ncrgcr, Wagner und Quien, welche als Konduktcure unter

den große» Baukünstlern, Nering, Grünbcrg, Schlüter u.f.w.

arbeiteten und sie bei ihren vielen Schöpfungen unterstütz¬

ten. Als Medailleur zeichnete sich der Schwede Raimund

Falz, welcher zu Paris unter Cheron sich gebildet hatte, und

schon im I. 1088 hicher berufen wurde, und neben ihm

mag noch fein Schüler, Fr. Marl, genannt werden. —

Daß dic Tonkunst unter Friedrichs Regierung nicht vcr-

nachlaßigt wurde, laßt sich denken, einerseits weil dic Kur-

fürsiin Sophie Charlotte leidenschaftlich die Musik liebte,

1) Die Heid ereutergasse in alt Berlin, muß nicht mit der
gleichnamigen Straße in der Spandauervorstadt, die von der Gipsstraße
zur Linienstraße führt, verwechselt werden. Beide haben ihren Namen
davon, weil der Aufseher der Magistratsheidevon der berlinischen Seite
erst seine Amtswohnungin der erstgedachten, und dann in der zweiten
hatte. Von dcr kölnischen Seite wohnte dcr Heidereutcrund zugleich
Hasenheger in der davon benannten Hasenhegerstraße, die von der
alten IakobSstraßc zur Liudeustraße geht.
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vortrefflich sang, in großer Vollkommenheit das Klarier
spielte, und selbst Tonstückc verfaßte, gegen deren Richtig¬
keit Bononcini, ein großer Tonkünstler dieser Zeit, nichts
einzuwenden wußte '), andrerseits weil ein so prachtliebcndcr
Fürst, als Friedrich lll., hätte er auch nicht selbst Ge¬
schmack an dieser Kunst gefunden, gewiß doch eine zahl¬
reiche Kapelle besoldet haben würde, da alle Fürsten da¬
maliger Zeit, die zu den mächtigsten und gcbildcstcn Euro-
pa's gehörten, einen bedeutendenAufwand darin machten.
Unter den Kapellmeisterndes Kurfürsten findet man Franz
Anton Moslatclli, Strickker, Karl Fricdr. Nieck, Attilio
Ariosti, welche vieles geschrieben haben, was damals be¬
wundert wurde. Bei besonderen Hoffeicrlichleiten erschienen
noch auswärtige Virtuosen, die sich am Hofe hören ließen,
als der kaiserl. Sänger Ballarini aus Wien, der berühmte
Hautboisi des Königs von Polen le Risch, der vortreffliche
Theorbist und Lantcnist St. Luc aus Paris, und im I.
1701 nahm Friedrich 1. Katharina d'Alilan als Sängerin
in seine Kapelle auf. Auch Georg Friedrich Händel, wel¬
cher nachher seinen Namen so berühmt machte, war im
Dienste des Kurfürsien, und verließ erst Berlin nach dein
Tode Friedrichs 11 l. 2). — Z» den Vergnügungen des
Hofes, bei welchen die Talente der oben genannten Kom¬
ponisten benutzt wurden, gehörten italienische Opern und
Operetten und französische Komödien, zu deren Aufführung
Friedrich III., wie schon früher bemerkt worden, ein
Opcrnthcater in den rechten Flügel, und den Mittelflügel
über der verdeckten Reitbahn, im Marsiall (breite Straße
No. 36) einrichten ließ 3), große Ballette und sogenannte
Wirthschaften (bore-Ilerios)d. h. Stücke in welchen Perso-

1) Witten. 1822. S. 81.

2) König. Schild, von Berlin, Th. III. S.319 u.folg.

3) Der dameilige Besitzer des Hauses in dcrPostsiraße No. 3, Ge¬

heimer Kammerdiener und Bürgermeister in Berlin, Joh. von Hcissig,

fing auch an, der Kurfürstin Sophie Charlotte zu Gefallen, ein
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neu oder Karaktcrc der alten Zeit, auch allegorische Wesen,
tanzend und sprechend auftraten. Von Turnieren und ge¬
fährlichen Kämpfen bei feierlichen Gelegenheiten war am
Hofe nicht mehr die Rede, wohl aber von Jagden, Feuer«
werken und selbst von Thicrhctzen; für letztere ließ der Kur«
fürst im 1.1693 nahe an der damaligen Stadtmauer auf
dem Platze, wo jetzt das Kadettcuhaus steht, ein pracht¬
volles Amphitheater unter dem Namen des Hetzgartens
einrichten. Die bedeckten Gallcrien zu beiden Seiten des
Amphitheaters waren für den Hof bestimmt, und die übri¬
gen Zufchaucr versammelten sich in dem offenen Thcile des¬
selben. Der Oberjägermeisier von Panncwitz ordnete diese
Thierhctzen an, und eine große Zahl von Bären, Wölfen,
Füchsen, Löwen, Stieren, Auerochsen, wilden Schweinen
und anderen wilden Thicren wurden stets dafür bereit ge¬
halten und in eigenen Behältnissen oder Kasten unterhalb
des Amphitheaters aufbewahrt ^).

Opernhaus auf dem Hofe seines Hauses für eine französische Schau¬

spielergesellschaft zu bauen, >va§ er aber hernach in ein Seitengebäude

verwandelte und das klebrige wegreißen ließ. S. Küster, Th. III. S. 56.

l) Toland in seiner Relation von den Preußischen und Hannöveri¬

schen Höfen (Franks. 1706. g.), hat diesen Hctzgarten genau beschrieben,

und wahrscheinlich ist theils aus diesem Werke, theils aus den gleichzeiti¬

gen Briefen des französischen ArztcS, Karl Patin, die Beschreibung deS
Auslandes von Berlin im I. 1314 entlehnt, welche sich in dem von

Mab. Oufresnop zum Unterrichte der französischen Jugend heraus¬

gegebenem Werke: Oaur du inonde c>u tavleau geagra^Irirpuc

et lnstariciue 07. III. ^>. 60 befindet und solgendermaaßen lau¬
tet: Laus UN arupdritlreätre destine an eoi »6»t des ouvs, de« Pul¬

tes et de« Irans, an a praticzue des euVernes au I'an garde tonst»,rz
un noinlne eansrderavle de ces -rnimaux. So sagt sie auch: lierlnr

est vierr kortrlree, aber sich dann erinnernd, daß die französischen

Truppen die Stadt in, I. 1806 ohne Schwerdtschlag besetzten, fügt sie

hinzu, nuris d-rns lautes Ics guerres c^ue ka Urusse n sautenues,
cetle eapitake a toustrurs ete uvandannee ü I'enneini, des

sen est approelie. Le sart est celui reserv,' »nv vrlkes trop) Vintes

p>uur etre dekendues, trap, rivins et trap peuplees pour rzu'arr ose
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Die damaligen Fortschritte der Gartenkunst verdankte
die Hauptstadt gleichfalls den Fremden die Friedrich III-
hicher berief, als Simeon Godcau, Rene Dahuron und
Johann Lohmann, welche, außer andern trefflichen Werken,
nach dem Plane des berühmten le Notre den Garten von
Charlottenburg anlegten.

Eine nicht minder sorgfaltige Pflege als die Künste
erfuhren in dieser Regierung zu Verlin auch die Wis¬
senschaften. Der Kurfürst that zuerst seine Liebe zu
denselben dadurch kund, daß er im I. 1694 an
seinem Geburtstage (11. Julius) die Friedrichsunivcrsität
zu Halle feierlich einweihte, welche, sogleich in dem Zeital¬
ter ihres Entstehens, durch Thomasius, Buddcus und Wolff
für die Philosophie; durch Breithaupt und Aug. Hcrm.
Franke, (den hochverehrten Stifter des dortigen Waisenhau¬
ses im I. 1698) für die Theologie; durch Stryk, Ludcwig,
Gündling, Just. Henning Böhmer und Heineccius für die
Rechtswissenschaft und Geschichte; durch Ccllarius für die
Philologie; und durch Stahl und Friedrich Hoffmann für
die Heilkunde so ausgezeichnete Männer gewann i). Aber
auch in Berlin zeichneten sich unter den Gelehrten die
den Sinn für wissenschaftlicheUntersuchungenaufregten,
der berühmte Ezechiel v. Spanheim, der Alterthumsforscher
Lorenz Bcgcr, der Geschichtschrciber Samuel v. Puffcndorf,
der durch seine verdienstvolleArbeiten für die Aufklarung
der märkischen Geschichte verdiente Joh. Christ. Beckmann,

«xpxzser a In vengeance chun valnczueur irrltö. Eben solcher

veralteten Beschreibung verdankt sie gewiß die Angabe, daß die Made»

mie der Wissenschaften ihre Sitzungen im Schlosse halte und daß die
öffentliche königl. Bibliothek sich ebenfalls dort befinde. Aber woher hat

sie die Bemerkung entnommen, daß eine Reiterstatue Friedrichs II. in der

Mitte des Wilhelmsplatzes, auf seinen B efehl, mitten unter den vier

Bildsäulen seiner berühmtesten Feldherren errichtet worden sei, und daß

Sans-Souci mehrere Manufakturen besitze und einen ziemlich ausge¬

dehnten Handel treibe. (MIN. p>.b3.)

I) Pölitz, Geschichte der preuß. Monarchie. S. 377 — 378.



240

der berühmte Philosoph Leibnitz, Stifter und erster Präsi¬

dent der Sozietät der Wissenschaften, der geschätzte Theologe,

Probst zu St. Nikolai und Obcr-Consistorialrath Dr. Phi¬

lipp Jakob Spencr ^), und unter den schönen Geistern, Ka-

nitz, Besser und Benj. Neukirch. Ucberhaupt entwickelte

sich die wissenschaftliche Betriebsamkeit damals in Berlin

so sehr, daß in kurzer Zeit mehrere deutsche und französi¬

sche Buchhandlungen entstanden, und schon im I. 1706

zehn privilcgirte Buchdruckcrcien gezählt wurden 2). Wie

die von Friedrich Wilhelm gegründete öffentliche Bibliothek

auch dem Kurfürsten Friedrich m. stets ein Gegenstand

sorgfältiger Pflege blieb, wie derselben bestimmte Einkünfte

zugewiesen wurden, wie die Aufsicht darüber fleißigen und

ausgezeichneten Gelehrten wie Lorenz Bcgcr, Makhr. Veyf-

sicre de la Croze, I. C. Schott anvertraut ward, hat

Wilkcn in seiner interessanten Geschichte der königl. Biblio¬

thek gehörig auseinander gesetzt 3). Aber höchst wichtig

waren besonders für Berlins fortschreitende Bildung in Ab¬

sicht der Künste und Wissenschaften die im I. 160!) gestif¬

tete Akademie der Maler- und Bildhauerkunst, an deren

Spitze, neben dem Protektor derselben, dem vertrauten Rath

und Freund des Kurfürsten, Eberhard von Dankclmann,

Werner und Schlüter standen, und die auf Veranlassung

der Kurfürstin Sophie Charlotte, nach Leibnitzens Plane,

den 11. Juli 1700 gegründete Sozietät der Wissenschaften.

So war dann, als das achtzehnte Jahrhundert be¬

gann, Berlin durch die ununterbrochenen Bemühungen, be¬

sonders der beiden letzten Kurfürsten, eine der ausgezeich¬

netesten Städte Europa's geworden. Die Pracht mehrerer

öffentlichen Gebäude, die Fortschritte der Einwohner in

Kün-

1) Dm Geist SpenerS und seines Zeitalters hat der Prcd. Hos¬
bach in dem Werke: Spener und seine Zeit. 18W. Berlin, bei
Dümmler, in 2 Bänden, vortrefflich entwickelt.

2) Wilken, 1822. S. 107-10S.
Z) Wilken, Geschichte der königl. Bibliothek. 1828. S.-13—K7.
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Künste» und Wissenschaften, so wie in Verfeinerung der Sitten,
die wohlthätigcn Folgen welche die bedeutenden Bauten und,
unter der damaligen Regierung, der Aufwand des Ho¬
fes für Handel und Gewerbe gehabt hatten, alles verei¬
nigte sich um die Aufmerksamkeit der benachbarten Völker
auf die Residenz zu richten und gebildete Fremde aus fast
allen europäischen Reichen hieher zu ziehen. Die Zahl der
Einwohner war von kaum 20009, als der große Kurfürst
starb, schon bis zu 00000 gestiegen und in dem vermehr¬
ten Wohlstande der Hauptstadt bildete sich die vergrößerte
Macht des ganzen Staates ab, worin Friedrich IIb.
nunmehr eine natürliche Aufforderung fand, auch durch
Titel und äußere Würde den Platz einzunehmen, den die
preußisch-brandenburgifchenLander bereits seit 20 Jahren
in dem europäischen Staatcnshsteme behaupteten. Preußen
wurde zum Königreich erhoben; der Kurfürst reisete am l 7.
Dezember 1700 von Berlin mit der Kurfürstin und einem
zahlreichen Gefolge nach Königsberg ab, fetzte sich daselbst
am 18. Januar 1701 feierlich die Königskronc selbst auf,
stiftete bei dieser Gelegenheit den schwarzen Adlerorden, kehrte
nach Berlin zurück und hielt dort am 6. Mai seinen feier¬
lichen Einzug, durch das Georgenthor, der Georgensiraße
entlang, nach dem Schlosse hin.

Zur Erinnerung an diesen glorreichen Tag und glän¬
zenden Einzug erhielt die Georgenstraße den Namen von
Königsstraße, das St. GcoMNthor, welches damals
noch am Ende dieser Straße diesseits der Königsbrücke stand,
hieß von nun an das Königsthor und die Vorstadt außer¬
halb des Georgenthors, statt GeorgcnVorstadt, Konigs-
Vorstadt und späterhin Königsstadt. Zugleich wurde auch
die Erweiterung und Verschönerung der Stadt in dieser zwei¬
ten Rcgicrungs-Pcriode mit großer Thätigkeit fortgesetzt. Im
I. 1701 ward der Grundstein zu drei neuen Kirchen ge¬
legt, nämlich zu der Garnisonkirche auf dem Bollwerke am
Spandaucrthore, nach Grimbergs Angabe, und zu den bei¬
den Kirchen auf dem Markte der Friedrichsstadt, der fran

Q
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zvsischcn und der sogenannten neuen, wovon wir schon oben
gesprochen haben; und am 10. Julius desselben Jahres
wurde die deutsche und französische Kirche auf dem Werder
eingeweiht. Gleich mit der Garnisonkirche,ließ auch Frie¬
drich I. für die bereits im I. 1692 gestiftete Garnison¬
schule ein Gebäude neben der Kirche anlegen, und hierzu
wurde der Platz eines Stalles gekauft, worin die Fcstungs-
baupferde gestanden hatten i). Eine andere mildthätige
Ansialt verdankt ihm ebenfalls Dasein und Namen, das
große Fricdrichs-Hospital, jetzt Fricdrjchs-Wai-
senhaus, in der Stralauerstraße No. 58; die ursprüng¬
liche Bestimmung des Hauses war die Verpflegung stadti¬
scher Armen 2), zu welchen spater arme Soldatenkindcr und
Soldatcnarmekamen; gegenwartig ist es bloß ein Waisen¬
haus für berlinische Bürgcrkinder. Im I. 1697 schenkte
Friedrich den Platz und Baumaterialien zu dem jetzigen
wcitlauftigen viereckigen Gebäude, welches einen Hof um¬
schließt, und drei Geschoß hoch ist. Der Bau ist nach
Grünbcrg's Zeichnungenim gedachten I. 1697 angefangen
worden. Im I. 1702 war schon die Seite an der Stra¬
lauerstraße und ein Flügel im Hofe fertig. Als Grünberg
im I. 1709 starb, wurde der Bau dein Gcrlach aufgetra¬
gen, der den hintersten Flügel, und nach dem Wasser zu
die Kirche bauete, welche im I. 1716 fertig ward. Dar¬
auf baucte er nach eigenen Rissen den Thurm in den I.
1726 und 1727; er war 258 Fuß hoch, doch der hölzerne
Thcil ward im 1.1782 abgetragen, der übrige Thcil brannte
im I. 1809 beinahe ganz ab, als eine Feucrsbrunst die
Pctrikirche verzehrte und feurige Brande bis dahin flogen.
Der bei dem Waisenhausegelegenen Brücke, welche die Kom¬
munikation zwischen Alt- und Neuköln bildet, hat dieses Wai¬
senhaus den Namen von Waisenhansb rücke oder Wai.

1) Wippel, Geschichte der Garnisonschule. 1787. S,7.
2) Die öffentliche Armenpflege in Berlin. 1828. S,S9n. folg.
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scnbrücke gegeben; sie heißt auch die Blocksbrücke, weil
zur Zeit der Befestigung hier ein Blockhaus stand. Vou dem
I. 1701 au wurden durch den Ingenieur Vehr auf der
Friedrichsstadt die Leipziger- und Jerufalemmcrstraße ange¬
legt; und als im I. 1706 die Straßen der neuen Stadt
ihren Namen erhielten, zählte man schon 23 bcbauctc Stra¬
ßen i). Der Friedrich ssiraße (zwischen dem Hallifchcn
Thore und den Linden) gab der König feinen eigenen Na¬
men, so wie durch die Benennung von Charlotten-
siraße (zwischen den Linden und der Kochsiraße) das An¬
denken der im I. 1706 verstorbenen Königin Sophie Char¬
lotte geehrt wurde. Die Markgrafcnstraße erhielt die¬
sen Namen von dem Pallasic des Markgrafen Philipp
Wilhelm, unter den Linden No. 37, bei dessen damaligen
Hintcrhause (an der Vehrenstraße No. 40) sie gerade an¬
fangt, und von da bis zur Lindcnsiraße geht. Den Ur¬
sprung der Benennungen von Behrensiraßc und Jeru-
sale mmerstraße haben wir schon früher erwähnt. Die
Leipzigersiraße (so wie die Vehrenstraße) ging bis zur
Maucrstraßc, wo damals das neue Lcipzigcrthor hinkommen
sollte, und fing an dem nachherigen Dönhoffschcn Platz an,
wo zur Zeit der Befestigung eine Esplanade vor dem alten
Lcipzigcrthor war, der große Markt genannt. Die Bäume
womit die Lindenstraße bepflanzt wurde gaben ihr, mir
einem freundlichen Ansehen, aucl). ihren gegenwärtigen Na¬
men. Der Thcil der Jägerstraße auf der Friedrichs¬
stadt war nur eine Fortsetzung dieser Straße auf dem Frie-
drichswcrdcr, von der Jägerbrücke an bis zur Mauersiraße,
und die mit der Jägcrsiraße parallel, von der Mauerstraße

1) Die damalige Friedrichsstadtendigte stich mit der Mauer-
und jetzigen Junkcrstraße (sonst Bauernstraße genannt),
welche noch durch ihre schiefe Lage die ehemaligen Granzen der Frie¬
drichsstadt bezeichnen.Sie sollte damals mit einem Walle umgeben
werden, und drei Thorr haben, daS Behren! bor, daS Leipzi¬
ger- oder Friedrichsthor und das Baucrntbor.

Q 2
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bis zum Operugraben , laufende französische Straße
deutete durch ihre Benennung darauf, daß sie ursprünglich
beinahe von lauter französischen Flüchtlingen bewohnt wor¬
den war i). Den Eigcnthüniern der Häuser an der lin¬
ken Seite der Lindenallee auf der Dorothecnstadt wurde im
I. 1712 die wichtige Vergünstigung zu Theil, daß der Kö¬
nig den Wall, welcher der Dorothecnstadt von der Fric-
drichssiadt schied, abtragen ließ, und der dadurch gewon¬
nene Boden wurde ihnen gegen einen Grundzins überlasten.
Der Thiergarten ging damals von der friedrichsstädtischcn
Seite bis über den jetzigen Wilhelmsplatz und hinter der
Mauerstraßebis in die Bchrcnstraße,und -von der Seite
der Neustadt bis disscits der großen Artillerie- und Inge¬
nieurschule unter den Linden. Der Graben, der den Thier¬
garten von der Dorothecnstadt und Fricdrichsstadt trennte,
ging den Wall entlang der die letztere Stadt von den Lin¬
den schied, und hatte eine Brücke welche zur Stadt hinaus¬
führte, da wo jetzt in der Friedrichssiraße das Privathaus
No. 160 steht, daher dieser Theil der Straße, mit einem
Wachthause,lange an derPotsdam m crbr ü ck c hieß. —
Den Fricdrichswcrdcr zierte nicht nur das prächtige Zeug¬
haus, welches im I. 1706 vollendet wurde, sondern der
Münzkanal ward schon im I. 1701 zur Bequemlichkeit der
Münze von Schlüter angelegt, so wie seit dem I. 1706
der Platz am wcrdcrschcn Markte mit schönen Häusern um¬
geben wurde. Im nämlichen Jahre 1701 bauctc Schlüter
für den damaligen ersten Minister, Grafen von Wartenberg,
das Hotel No. 7 in der Burgstraße drei Geschoß hoch, mit
einem Portal worüber ein Balkon, und jorischcn Mastern,

1) Eine Tradition sagt uns, die dort wohnenden Franzosen wä¬
ren beinahe alle Handwerker gewesen; des Sommers arbeiteten sie bei
offenen Fenstern und sangen zur Aufmunterung bei der Arbeit geist¬
liche Lieder. Einer stimmte einen Psalm an, der Nachbar schloß sich
mit dem Gesänge an ihn an, und so ging es von Haus zu Haus,
bis die ganze Straße vom nämlichen geistlichen Liedc ertönte.
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dic eine Attika tragen, das nachher durch einen schmalen
Hof mit dem alten Posihause No. 1 in der Posisiraßc ver¬
bunden wurde und das neue Posthaus hieß, jetzt ein
Privathaus. In der Klosicrsiraße No. 08 sieht man das
schöne Hans was de Boodt vom I. 170 l bis 1704 für
den Hofrath Radcmachcr baucte, wobei ihm der Konduk¬
teur Horneburg und ganz besonders sein Freund, der nach¬
her als sächsischer Hofbaumcister rühmlichst bekannt gewor¬
dene Lougelünc, bchülflich gewesen sind. Auch soll sowohl
das Haus auf dem Molkenmarkt No. 3, was damals dem
Staats-Minister Otto von Schwerin gehörte (jetzt das
Haus der allgemeinen Wittwcnvcrpflegungs-Ansialt)als das
Haus in der StralaucrstraßeNo. 33 nach de Boodts An¬
gabe unter Friedrich I. ihre gegenwärtige Gestalt bekom¬
men haben. Berlin gewann ebenfalls eine wichtige Ver¬
besserung durch die Erhöhung der Burgstraße, welche schon
im I. 1008 geschah, und die kostbare Schälung des Stroms
mit Werkstücken, welche im I. 1700 zu Stande gebracht
wurde. In Köln wurde die Fischerbrückc und die Gegend
an derselben schon vor dem I. 1710 angebauct, und am
27. Mai dieses Jahres, bei Gelegenheit der unten näher
erwähnten Vereinigung sämmtlichcr Rathskollcgicn der
Grundstein zu dem neuen kölnischen Rathhause, welches
statt des alten abgebrochenenzu einem allgemeinen Rath¬
hause für alle Städte, nach Grimbergs Rissen, drei Ge-
schoßc hoch, mit einem Thurm von der Seite der breiten
Straße, und einer steinernen Freitreppe, da wo jetzt das
Lokal für dic Wache ist, gcbauct werden sollte. Nach dem
Tode Königs Friedrichs I- blieb aber der Bau liegen, weil
sein Nachfolger befahl, daß die Rathsversammlungcn in
dem berlinischen Rathhause bleiben sollten und das kölni¬
sche Rathhaus eine andere Bestimmung bekam. Auch die
Spandaucrvorstadt ward bedeutend erweitert. Der Garten
von Monbijou und der Theil des dazu gehörigen Vorwerks,
jenseits der Spree, kam an dic Kurfürsiin und nachmalige
Königin Sophie Charlotte, die, mit Genehmigung ihres
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Gemahls, den Acker in verschiedene Bansiellcn parzcllircn

ließ, und ihn thcils verschenkte, thcils gegen einen Grund-

zins, welchen die Besitzer nachher durch ein unter sich auf¬

gebrachtes Kapital abkauften, veräußerte. Im 1.1697 war

indcß noch nichts vorhanden als die jetzige Kirchgassc

bei der Sophicnkirche, ncbsi etwa vier Häusern in der Ora-

nicnburgcrsiraßc; im folgenden Jahre und in den ersten

Jahren des 18tcn Jahrhunderts wurde dcr Thcil der Ora-

nienburgcrsiraßc zwischen der jetzigen Artillcricstraße und

Monbijou mit Häusern besetzt; es entstanden einige Grund¬

stücke in der Kallschcunenstraße nach dem Wasser zu und

zwischen der Kalkscheuncn - und Kirchhofssiraße; in der

Folge gab eine königliche Kalkbrennerei und eine dabei be¬

findliche Ziegelei der Kalkscheun custraße oder Zicgel-

stra ß e und ein Kirchhof, auf dem Platze, wo jetzt die Ka¬

serne des zweiten Gardercgimcnts sieht, der Kirchhofs¬

siraße, einer parallel mit der Zicgclstraße von der Frie¬

drichs - zur Artillcricstraße führenden Straße, den Na¬

men, so wie der kurzen Straße, welche die Kalkschcuncn-

und Kirchhofsstraße verbindet, die Benennung von Ka li¬

sch euncngasse. Auch ein Gaßchcn ohne Ausgang zwi¬

schen der Artillcricstraße und Monbijou Flatowsgassc,

von dem dort befindlichen Garten des Hofraths Flatow so

benannt, wurde damals durch einige Häuser und Gärten

gebildet. Als die Königin Sophie Charlotte starb, schenkte

König Friedrich 1. den Garten von Monbijou der Gemah¬

lin des Grafen von Wartenbcrg, seines ersten Staatsmini-

stcrs und Günstlings. Die Gräfin ließ um 1708 den mitt¬

leren Thcil des jetzigen Gebäudes im Garten von Eosandcr

von Göthe bauen. Als der Graf im I. 1710 in Ungnade

fiel, wollte leine Gemahlin das Lustschloß dem Könige unent-

geldlich zurückgeben; Friedrich 1. nahm aber dieses Aner¬

bieten nicht an, sondern kaufte ihr das Schloß ab und

schenkte dasselbe der damaligen Kronprinzessin und nachhe¬

rigen Königin Sophie Dorothce zum Sommcraufcnthalte.

Diese Fürstin ließ Schloß und Garten erweitern, und
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nannte beides Monbijou i). Zugleich mit der Verschö¬
nerung dieses Lustschlosses, wurde sowohl von Seiten des
Königs als von Privatpersonen mit dem Ausbau der Span¬
dauervorstadt fortgefahren. Im I. 1705 ward auf Vor¬
schlag des General-Erbpostmcistcrs, Grafen von Warten-
berz, der Posthof in der Oranicnburgcrsiraße No. 35 und
36 für Postwagen- und Pferdeställe angelegt, jedoch erst
im I. 1713 vollendet. — Vis zum I. 1705 wurden die
Leichen der Armen und Waisen auf dem Gottesacker der
Gcorgcnkirche und auf dem zu dieser Kirche gehörigen Ja¬
kobskirchhofe (wo jetzt die Kaserne des Regiments Alexan¬
der in der Alcxandcrsiraße steht) uncntgeldlich begraben.
Als dieß der Vorstand der Gcorgcnkirche nicht mehr erlau¬
ben wollte, so schenkte der Rathmann, Stadthauptmann
und Armen-Deputirte Koppe, einen ihm zugehörigen, vor
dem damaligen Spandauerthore,zwischen dem jetzigen Ham¬
burger- und Rosenthalcrthorc belegenen Platz zum Armen-
kirchhofe, und es wurde nunmehr der bis dahin wüste und
aus einer Sandschcllc bestehende Platz mit einem Zaun
umgeben, dessen Unterhaltung der Armenkasse oblag. Im
I. 1708 wurde das Haus in der Hospitalstraße No. 59
angebanet, was unter dem Namen des Thürmchcns be¬
kannt ist, weil es ehemals mit einem Thurm versehen war,
dessen Wetterfahne sich noch aus dem Dache befindet; dies
Haus war ursprünglich nur zur Wohnung für den Tod-
tcngräber bestimmt, erst im I. 1739 sind Arme, die in an¬
dern Armcnanstalten nicht Platz hatten, bis zu ihrer ander-
weiten Unterbringung darin aufgenommen worden; hieraus
hat sich allmählig ein Hospital gebildet, in welchem, unter
Aufsicht des Todtcngräbcrs als Hausvater, 21 alte Perso¬
nen weiblichen Geschlechts mit Wohnung, Hcitzung, Erleuch¬
tung und einem Almosen von täglich 1 Gr. 3 Pf. verse-

1) Ms Peter der Große im I. 1717 nach Berlin kam, hat er
in diesem Schlosse gewohnt.
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Heu werden. Zur nämlichen Zeit als das Armenhaus er¬

bauet wurde, wicß die Armcndcputation tun den Kirchhof

Baustellen, gegen einen zu zahlenden Kanon, an, und so

entstand ein Thcil der von dem Armcnhause sogenannten

Hospita Ist raste, und der zum Hamdurgerthor führenden

kleinen Hain bürgerst raste. Der Rektor Johann Leon¬

hard Frisch pflanzte auf einem ihm gehörigen Platze an der

Ecke der Hospitalstraste und Hcidcreutergaffe, die ersten

Maulbeerbäume, welche hernach, besonders unter Friedrich

Ib. zum Behuf der Scidenmanufakturcn, vermehrt worden

sind, und dies gab einige Zeit der daran stoßenden Gasse,

die von der Linicnsiraßc zur Hospitalsiraße geht und jetzt

die kleine Gaffe heißt, den Namen von Frischens-

Gästchcn i). Da wo jetzt das Charitägebäude steht, ließ

König Friedrich 1. im I. 1710 ein Pcsthaus bauen, als

die Pest in der Mark zu wüthcn anfing. Als die Gefahr

vorbei war, ward es zu einem Hospitale und Arbeitshausc

gewidmet. Die Spandauervorstadt, die der König nach fei¬

ner dritten Gemahlin Sophie Luise, Sophicnsiadt nannte,

halte so an Häuser- und Einwohnerzahl zugenommen, daß

im I. 1712 eine besondere Kirche hier erbauet werden

mußte. Die Königin streckte dazu dem Magistrate ein Ka¬

pital von 4000 Rthlr. vor, und vermachte es späterhin der

Kirche, die ihr zu Ehren den Namen von Sophienkirchc,

irrthümlich sogar von St. Sophienkirche erhielt, so daß

König Friedrich Wilhelm I., im I. 1716, befahl, daß sie

nicht mehr die Sophicnkirche, noch die Vorstadt Sophicn-

1) Diese Gasse ist bestimmt gewesen sehr verschiedenartige Be¬
nennungen zu fuhren; außer den beiden oben erwähnten hieß sie auch
die Kirch ho fSg a sse von den daran liegenden Armenkirchhosen,
dem großen und kleinen; auch die Flcdcr in ausgösse, weil man
behauptet, daß ehedem die Mädchen aus den in dieser Gegend befind¬
lichen Spinnereien sich hier deS Abends einzufinden und ihre Liebha¬
ber zu erwarten pflegten; und cndlrch das WildenhahnSgäßchcn,
von dem Mchlwägcr Wildenhahn, der hier im 1.1708 eine Baustelle
erhielt.



249

vorsiadt heißen sollte, sondern Kirche der Spanbauer¬
vorstadt. Den Thurm ließ König Friedrich Wilhelm I.
nach Graels Angade von 1732 bis 1734 bauen. Die
Stralaucrvorstadt wurde vom I. 1790 an, wo die Kur-
fürsiin Sophie Charlotte verschiedene Baustellen, von einein
ihr gehörigen Acker verschenkte, zuerst in der Gegend an der
Spree, nachher auch landeinwärts, meistens mit Gärten
etwas mehr angcbauet, da frühcrhin der Anbau sich aus
einige holländische Windmühlen beschränkte, die jedoch aber
die erste Veranlassung zur Erweiterung dieser Vorstadt
gaben.

Im I. 1703 wurde der langen Brücke die herrliche
Zierde zu Thcil, welche schon bei ihrer Erbauung ihr zuge¬
dacht war, indem am Geburtstage des Königs die von
Schlüter modcllirte, in dem hiesigen Gießhause, was eben¬
falls diesem Baumeister sein Dasein verdankt, von Jakobi
gegossene Bildsäule des großen Kurfürsten feierlich einge¬
weiht wurde. Dieses Denkmal, nicht allein Schlüters höch¬
stes Bildwerk, sondern wahrscheinlich auch die größte Kunst¬
schöpfung jenes Zeitalters, stellt den Kurfürsten zu Pferde
vor, im römischen Habite und Mantel, mit dem Schwerte
umgürtet, und in der rechten Hand einen Kommandostab
haltend. Die Hauptfigur mit dem Pferde hat Schlüter
selbst ins Große modcllirt; die vier unten um dem Fußge-
stclle von weißem Marmor, das auf beiden Seiten mit al¬
legorischen halbcrhabcncn Vorstellungen, und an der Vor¬
derseite mit einer Aufschrift geziert ist, sitzenden Sklaven
von Erz, in mehr als Lebensgröße, sind nur nach seinen
Angaben aber von seinen wackeren Schülern Bäcker, Vrück-

1) Die Inschrift lautet folgendermciasien: vlvc>l?ri<1crlcn (Zuiiiel-

IN» INSAN» L. Ii. I. ^rdliv. et Licet. Lrantlonb. «uc> patriae excrei-

linnn. ^>atr. »^>t. rnnx.. incch't» t^inin incorn^>aravlii» iieros ciunl

vixi! ainnr »rln« aec^ne ae terror Irnstnnn extNisset, lux: ^»ielatiz

et ister. aeternae innnuin. !.. ()-L. I ricleru:n5 I'rirnn» et tun »tn^x-
licx. Lorups, .^.nn. (ilrr. nat. cilaaeciii.
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ner, Henzi und Nahl dem Vater geformt, nachher aber

von dein Meister eigenhändig übergcarbcitct. Die übrigen

Bildwerke von Schlüter sind die sonst im alten Domsiifte

befindlichen, und nach der jetzigen Domkirche unter Frie-,

drich 11. hingebrachten, mit allegorischen Figuren reich ver¬

zierten zinnernen und vergoldeten Sarge des Königs Fricdr. 1.

und der Königin Sophie Charlotte, so wie auch, unten in

der Gruft selbst, der Sarg des im I. 1708 verstorbenen

jungen Prinzen Friedrich Ludwig, der letztere von dem

Meister selbst aus Blei gegossen, die beiden vorigen aber

von Jakobi nach Schlüters Modellen verfertiget; ferner

das große Denkmal des im I. 1701 hier verstorbenen

Goldschnitts Mannlich in der Nikolaikirche. lieber einem

geschmackvoll ausgeführten steinernen Portale, das, durch

ein schön gearbeitetes Eisengittcr verschlossen, den Eingang

zu dem Begräbnisse bildet, und mit herabhängenden, durch

Todtenschädcl hindurch gewundenen Lorbeerkränzen verziert

ist, erblickt man neben einen kolossalen, mit Gcnicnbildern

und dem bronzirten Doppelbildnisse des Männlich'schen

Ehepaars verzierten, jedoch halb verschleierten Urne, die

furchtbare Gestalt der Verwesung, die mit ihren Knochcnar-

men ein angstvoll schreiendes Kind an sich reißt; auf der

anderen Seite aber beugt sich der Genius des Lebens

vor, und sieht mit bangem Entsetzen auf den jammervollen

Raub. Dieser Genius, sammt dem Kinde, sind von schö¬

nem seelenvollen Ausdrucke. Als eine ganz vorzügliche

Schöpfung Schlüters erscheint noch das, im 1.1007 nach

seinem Modell gegossene erzene Standbild König Friedrichs I.,

was einige Zeit den Molkcnmarkt geziert hat, wie wir es

unten sehen werden, und jetzt in Königsberg aufgestellt ist.

Als Architekt verdanken wir ihm ebenfalls mehrere Meister¬

werke, die noch gegenwärtig der Residenz zum Schmuck

dienen. Das schon erwähnte Haus, Burgsiraße No. 7;

das Haus, No. 72 in der Wallstraße in Ncuköln, mit dem

schmalen Risalite, und mit seinen übereinander stehenden

dorischen, jonischen und korinthischen Mastern; das Gieß-
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hauS, nahe am Zeughause, in einer der Bestimmung des

Gebäudes entsprechenden Form, mit stark hervortretenden

Fcnsterverdachungcn und auf eine bcmcrkcuswcrthe Weise

abgesetzten Kragsteinen; die Freimaurerloge Royalc Dork, ur¬

sprünglich ein Gartenhaus des damaligen Obcrhofmeisters

von Kamecke, in der Dorothccnstraße No. 24, wo man im

Innern auch noch wcrthvolle Reliefs von der Hand dieses

Künstlers sieht, nämlich über den vier Thürcn eines Saa¬

les, die vier Erdthcile, in Gruppen von Naturgröße, und

ferner an den Wanden vier allegorische Darstellungen der

Wachsamkeit, Weisheit, Vorsicht und Verschwiegenheit,

welche, in Anspielung auf den früheren Besitzer, die vier

Haupttugcndcn eines Ministers bezeichnen sollen; — end¬

lich eine kleinere, der Baukunst so wie der Bildnern gleich¬

mäßig ungehörige Schöpfung Schlüters, die im I. 17(13,

zum Theil auf eigne Kosten aufgeführte marmorne Kanzel

der hiesigen Marienkirche. Der Baumeister schnitt einen

ganzen Pfeiler scchszehn Fuß über dem Boden völlig ab,

stützte ihn wahrscheinlich durch eine Art von Sprcugwcrk,

und setzte vier Säulen von Sandstein darunter, zwischen

welchen der Aufgang angebracht ist, und die nunmehr so¬

wohl den Pfeiler und das darauf ruhende Gewölbe, so

wie auch die Last der ganz frei hängenden Kanzel tragen.

In Absicht der Sculptur bemerkt man zuerst zwei Engel,

welche getrennt zu beiden Seiten der vielfach verzierten Kan¬

zel stehen, und dieselbe vermittelst eines wellenförmig sich

aufschwingenden Bandes zu tragen scheinen; den Schall»

dcckcl bestrahlt eine Sonne, die hinter einem Gcwölke, auf

welchem Engel schweben, hervorbricht.

Aber das Hauptwerk dieses großen Künstlers in archi¬

tektonischer Hinsicht, was ihm und dem Fürsten der ihn

mit diesem Bau beauftragte, gleichmäßig zur Ehre gereicht,

ist der Schloßbau welcher seit dem 1.1(>W niit ganz vor¬

züglicher Thatigkcit, so weit die sehr beschrankten Finanzen

es erlaubten, unter seiner Leitung betrieben wurde. Es

gelang diesem ausserordentlichen Künstler, aus der meist
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unförmlichen Masse von Gebäuden verschiedener Zeiten und

verschiedenen Geschmacks ein Ganzes zu schaffen, welches

mit Recht als eins der schönsten Schlösser in Europa be¬

trachtet wurde, und mit noch größcrm Rechte diesen Vorzug

behauptet haben würde, wenn Schlüter nicht den vorher

gebilligten Plan zu diesem Bau mehrmals ganzlich hatte

abändern müssen, aber besonders wenn es nicht seinem

Nebenbuhler, dem Obersien Eosandcr von Göthe, gelungen

wäre, das Werk mitten in seiner EntWickelung zu siörcw,

und andere Pläne an die Stelle zu setzen, welche schon

deswegen fehlerhaft waren, weil sie die Harmonie des

Cchlüterschcn Baues störten. Zuerst hat Schlüter die ganze

nach dem Lustgarten hin gelegene Seite, bis zu dem näher

an der Brücke vorspringenden Thcilc, fast durchgängig neu

erbauet; ferner ist von demselben die gcsammte Fronte am

Schloßplätze: deren letzter der Stcchbahn nahe stehender

Theil ward zwar erst im I. 1715 von dem Hofbanmcistcr

Böhme aufgeführt, dieser hat dabei jedoch im Wesentlichen

Schlüters Angaben beibehalten. Endlich aber gehörte die¬

sem Meister die Anlage des gestimmten an der Wendel¬

treppe gelegenen inneren Schloßhofes, mit seinen überein¬

ander stehenden Säulen- und Bogengängen.

Als Friedrich 1. von der Krönung zu Königsberg im

I. 1791 zurückkam, fand er den Rittersaal fertig; ober¬

halb der vier Thüren hatte Schlüter die vier Erdthcilc mit

eigener Hand sehr schön in Stuck ausgeführt; die vier

Jahreszeiten in den vier Ecken sind nach des Meisters An¬

gabc von Sapovius gearbeitet. Er hat die an den Rittersaal

stoßenden Prachtzimmer eingerichtet, und auch diese sind

mit Reliefs und andern werthvollcn Bildwerken des großen

Meisters geziert; namentlich enthält der große Saal der

Gemälde-Gallcric zwei Reliefs, die zu Schlüters besten

Arbeiten gezählt werden. Das erste stellt Friedrich I. auf

dem Throne dar; ihm nahe sieht die Wahrheit, die ihm

Verordnungen dictirt. Zu seiner Rechten ist der Uebcrfiuß,

der die schönen Künste belohnt, zur Linken die gesetzgebende



Macht auf einem Löwen; ein Jüngling mit einem Flam-
mcnfchwcrte vertreibt die Wollust, die Verleumdung,den
Neid und die Verstellung. Das zweite Relief ist die Krö¬
nung des Königs. Minerva steht ihm zur Rechten; auf
der einen Seite ist der Genius Preußens, der feine Fackel
am Sprcesiromc schwingt, bei welchem die Gesundheit ruht.
Den, Throne nahen sich die Tugenden und die Künste. An
den Gesimsen dieses Saales bemerkt man wiederum die
vier Erdtheilc; über den Fenstern aber sind allegorische Fi¬
guren und.Kindcrgruppcn,und an der Decke schöne geflü¬
gelte Genien angebracht.

Der Bau des Portals an der Seite des Schloßplatzes,
und des demselben entsprechenden am Lustgarten wurde zur
nämlichen Zeit angefangen. Auch entwarf Schlüter den
Plan zu einer neuen Verzierung des Doms, dessen Vorder¬
seite eine Kuppel und zwei Thürmc haben sollte; Säulen¬
gange sollten sodann diese Kirche mit dem königlicher! Schlosse
verbinden, und die übrigen Theile des Dom- oder Schloß¬
platzes sollten mit prächtigen Gebäuden gleichförmig ver¬
ziert werden. Aber alle diese schönen Pläne wurden verei¬
telt, als Schlüter es über sich nahm, die an der Ecke des
Schlosses unweit der Schloßbrücke gelegene Wasserkunst,
(die seitdem die Münze im 17ten Jahrhundert dahin verlegt
worden, unter dem Namen von Münzthurm bekannt war),
zu erhöhen, weil der König die Absicht hatte, ein Glocken¬
spiel darin anzubringen. Die Fundamente waren zu schwach,
der Thurm bekam Risse, mußte schnell abgetragen werden,
und es wurde im I. 1706 dem Künstler seine Stelle als
Schloßbaunicister genommen, und solche seinem Nebenbuh¬
ler Eosander, Freiherr» von Göthc erthcilt, der selbst dem
Könige die ganze Idee des Thurmbaues aus hämischen
Absichten gegen seinen Todfeind eingegeben haben soll. Eo-
sander, um seinen Bau von dem seines Vorgängerszu un¬
terscheiden, ordnete und verzierte nicht allein ganz anders
die von Schlüter angefangeneund von ihm fortgesetzte Lust¬
gartenseite, sondern ließ sie auch noch merklich hervortreten,
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und verdarb dadurch die Symmetrie des Ganzen. Von

demselben Baumeister ist auch noch der äußere Schloßhof

und die Seite nach der Freiheit, nebst dem großen hervor¬

springenden Portal, nach dem Triumphbogen des Septi-,

mus Severus zu Rom und mit einer pomphaften In¬

schrift, anspielend auf die Thatcn der preußischen Hülfs-

Volker im spanischen Erbfolgekricgc. Die Vollendung des

Schloßbaucs erlebte Friedrich I. nicht. Der Bau des

Schlosses zu Charlottcnburg wurde aber gleichzeitig erst

von Schlüter, dann von Eosander fortgesetzt, der auch in«

I. 1712 das Orangcriehaus daselbst zu Stande brachte.

Schon im I. 1709 aber legte Friedrich den Grund zur

Stadt Charlottcnburg, indem er die Baustellen um das

Schloß durch Eosandcr vcrthcilen ließ, und im I. 1708

wurden durch den Baumeister Nuglisch die Straßen abge¬

steckt !).

Bis dahin hatten Berlin und Köln, von der Regierung

des Kurfürsten Friedrich Ii. an, jede ein besonderes Magi-

stratskollegium, so wie die neu angelegten Städte, der

Friedrichswerdcr seit 1669 und die Dorotheenstadt seit 1690

ihre Bürgermeister und Rathmänner bekamen, und zwar

jeder dieser neuen Stadttheile, aller Wahrscheinlichkeit nach,

dem Beispiele von Köln gemäß, was ihnen an Umfang

und Bevölkerung ungefähr gleich kam, einen Bürgermeister

und fünf Rathmänner 2). Da die Rechtspflege seit den,

I. 1514 Z) zugleich mit der Polizcivcrwaltung dem Magi¬

strate oblag, so wurden in jedem Viertel die Gerichte von

dem diesfalsigen Stadtrichter verwaltet, der mit im Magi¬

strate nach dem Syndikus saß. Nur in Absicht der Doro¬

theenstadt ist zu bemerken, daß ihr Rath im I. 1690 noch

KD
t) Nicolai, Beschreibung von Berlin. Tb. III. S. 196.

2) s. oben S. öl)—9l. Konig, Th. 1. S. 132 behauptet, ohne

allen Grund und Beweis, der Werder habe vier Bürgermeister und
drei Rathmänner bekommen.

2) s. oben S. 129.
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keine Spczialkonzcssion wegen der Jurisdiktion erhielt, son¬

dern diese ihm erst den 8. August 1698, jedoch nur auf

zwanzig Jahre, erthcilct wurde, und der Rath wahrend

dieses Zeitraums, für die Konzcssion, jahrlich 30 Rthlr.

zur kurfürstlichen Hofrenthei erlegen mußte i). Die Frie-

drichssiadt hat keinen besonderen Stadtrath gehabt, fon¬

dern stand anfänglich unter dem Rathe des Fncdrichswcr-

dcrs. Desgleichen haben die berlinischen und kölnischen

Vorstädte niemals die Stadtgcrechtigkcit genossen. Im I.

1701 baten zwar die Bürger der sämmtlichen Vorstädte

den König Friedrich l- um die Stadtgerechtigkeit; es wurde

ihnen versprochen, und sie mußten sogar Stadtverordnete

erwählen, die mit dem Magistrate in Berlin sich über alles

vorher vergleichen sollten, indcß die weitere Ausführung

blieb auf sich beruhen, obgleich schon ein Haus in der

Königsvorstadt, in der damaligen Bcrnauer-, jetzigen neuen

Königsstraße No. 43, am Eingange des Georgenkirchhofs,

zum Rathhause sämmtlicher Vorstädte bestimmt war 2).

Die Magistrats- und Stadtgerichtssitzungcn wurden für

Verlin und die dazu gehörigen Vorstädte in dem Rath¬

hause an der Spandaucr- und Königssiraßencckc; für Ait-

und Neuköln und die kölnische Vorstadt in dem alten köl¬

nischen Rathhause, an der Breiten- und Gertraudtenstra-

ßcnecke; für die Dorothecnstadt, im Hause an der Doro-

thccn- und Fricdrichsstraßenecke (No. 149 der Fricdrichs-

straße Z); für den Friedrichswerdcr und die Fricdrichsstadt,

2) Köster, Th. I. S. 1V-12. Nicolai, Th. I. S. 2S4.
3) Nicolai, Th. I. S. 3S5.
2) Wir haben oben die Friedrichsstraße als eine nur zur Frie¬

drichsstadt gehörige Straße bezeichnet, und so war cS ehedem; der
Theil von den Linden bis an die Weidendammcrbrücke hieß die Quer¬
straße, und von da an bis zum Oranienburgerthor, die Damm¬
straße. Jetzt bildet die Friedrichsstraße eine gerade, 42Ü0 Schritte
lange Straße vom Hallischen - bis zum Oranienburgerthor, und ge¬
hört vom Hallischenthore bis zur Behrenstraße zur Friedrichsstadt,
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im werdcrschenRathhause, auf dem Platze des jctzigcu
ueucn Münzgcbäudcs abgehalten, uud endlich soll zur bc-
sondcru Abhaltung der Gerichtstage für die mit dein Fric-
drichswcrdcr eigentlich vereinigte Friedrichssiadt noch das
Haus No. 17 in der Tanbenstraße gcdienct haben. Im
I. 1709 fand der König für gut, die Magistrate aller zu
Berlin gehörigen Städte zu vereinigen, und daher unt.r
dem 17. Januar des gedachten Jahres zu verordnen: „daß
von nun an und hinführo in unfern hiesigen Residenzen,
Berlin, Köln, Fricdrichswcrder, Dorothecnstadt und Frie¬
drichssiadt und allen den Vorstädten, nur ein Stadtrath
sein, und daß derselbe die Administration aller vorbcnann-
tcn unfern Residenzen, so hinführo sämmtlich den Namen
von Berlin tragen sollen, unweigerlich über sich nehmen
solle." Von dieser Verordnung schreibt sich die Benennung:
die Residenzstädte Berlin her. Daß für diesen ver¬
einigten Magistrat ein gemeinschaftliches Rathhaus an der
Ecke der Breiten- und Gertraudtenstraße erbauet werden
sollte, haben wir oben gesehen -). Dieser neue Rath be¬
stand nunmehr aus vier Bürgermeistern, wovon der erste
Joachim Friedrich Kornmesscr 2) war, dessen Wittwe das
bekannte Waisenhaus stiftete; zwei Syndicis, einem Oeko-
nomie-Direktor,einem Einnehmer, einem Kontrolleur und
zehn Rathshcrrn. Alle Stellen waren nur von jährlicher
Dauer und wurden durch königliche Ernennung besetzt.
Die Einführung des neuen Magistrats geschah jedesmal
am Krönungsfeste,den 18. Januar, und bei der Ernen¬
nung wurden Rcformirte und Lutheraner gleichmäßig be¬
rücksichtiget. Aus den Magisiratsperfonen wurde ein beson¬
deres Stadtgericht errichtet, auch durch die Gerichtsverfas-

" sung
oon da an bis zur Wcidendammsbrücke zur Dorothecnstadt, und
endlich von der Brücke bis an das Oranienburgerthor zur Span-
daucrrorstadt. Unrichtig ist die Benennung: große Friedrichsstraße.

1) s. S. 245.
2) v. Lelrmlclt, coli. wem. Colon. I)ec. I. p>. 69.



simg vom 21. Januar 1710 verordnet, daß dasselbe jedes¬
mal mit einem Direktor, welcher einer von den Bürgermei¬
stern sein sollte, zu besetzen sei. Diese Behörde verwaltete
die Gerichtsbarkeit über alle Bürger und Einwohner, die
nicht zum Kammcrgcrichte oder zur französischen Kolonie
(welche letztere ihr eigenes Unter- Ober- und Rcvisions-
gericht hatte) ?) gehörten. Der Magistrat hatte die Ver¬
waltung des städtischen Gemeindewesens in seinem ganzen
bisherigen Umfange; nur sollte in Polizeisachen, der Hof-
und Steuerrath Grohmann, und in Angelegenheitender
französischen Kolonie, der Legationsrath und Oberrichtcr
Ancillon mit zugezogen werden.

Zu den französischen Flüchtlingen, welchen der große
Kurfürst im I. 1085 eine Freistatt eröffnete, kamen im I.
1686 aus den pjcmontesischen Thalern Waldenser, welche
gleichfalls wegen ihrer Anhänglichkeitan den evangelischen
Glauben hart bedrückt worden waren, hinzu. In den I.
1698 und 1699 ward diese französische Kolonie noch durch
die Wallonen und schweizerischenRcfügirten vermehrt, wel¬
che König Friedrich 1. als Kurfürst in sein Land zog. Die
ersten waren im 16ten Jahrhundert von dem Herzog von
Alba aus den Niederlanden vertrieben worden, und hatten
sich zu Mannheim, Heidelberg und Frankcnthal angebauet,
wurden aber damals, als die französischen Heere die Pfalz
besetzten, ihrer Kirchen beraubt und aufs härteste gedrückt.

1) Während der Ober-Nppellationssenatdes Kammergerichts die
zweite, und das Obertribunal die dritte Instanz für das Stadtgericht
bildete, erhielt die franz. Kolonie, außer dem im I. 1685 gestifteten
Untergerichte, im I. 1696 ein Obergericht, und im I. 1765 ein
Revifionsgericht. Dieses die dritte Instanz bildende Gericht bestand
aus einem Präsidenten und einigen Räthen des Parlaments von
Orange, die am Ende des 17ten Jahrhunderts nach Berlin geflüchtet
waren; späterhin ging dieses Kollegiumein, und das Obertribunal
hatte auch in dritter Instanz für die französische Kolonie, jedoch mir
Zuziehung zweier dazu bestimmten französischen RevisionSräthe, zu
erkennen.

R
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Die andern waren französische Flüchtlinge, welche sich an-
fangs in der Schweiz, besonders im Kanton Bern nieder--
gelassen hatten, denen aber damals der Platz zu enge ward,
weshalb sie um Aufnahme in die brandenburgischen Länder
ansuchten. Zur nämlichen Zeit kamen Neformirten aus dem
an Frankreich gefallenen Fürstcnthume Orange, welche eben--
falls der Religion wegen ihr Vaterland verlassen mußten.
Im I. 1700 zählte man überhaupt im Brandenburgischcn
13,200 Refügirte, wovon 5 bis 0000 sich in Berlin nie¬
dergelassen hatten. Für die Annen und Kranken der ersten
französischenFlüchtlinge wurde aus Kollekten ein Haus
unter dem Namen von muison Irsupaise (Fricdrichsstraße
No. 61); für die ausgewanderten Schweizer eine Anstalt
im nämlichen Gebäude, unter der Benennung von msison
clL rekuge; endlich, mit Hülfe der ansehnlichen durch Kö¬
nig Wilhelm von England veranlaßtenGeldfammlungcn
1-l rrmisoir cl'Orünge (Dvrothecnstraße No. 23), welche
daher unter der Oberaufsicht des jedesmaligen Großbritan¬
nisch cn Gesandten am hiesigen Hofe steht, gestiftet, und für
die Schweizerkolonie zugleich eine besondere Kapelle, die
Kirche in der neuen Kommandantcnstraße im I. 1700 ein¬
gerichtet i). Ein Gymnasium für die französische Kolonie ward
bereits im I. 1689 in einem Privathaufe der Stralauer-
siraße gegründet, aber im I. 1701 kaufte die französische
Gemeine das Haus des Generals von Wangenhcim,Nie-
derlagcwallstraße No. 1 und 2, und ließ auf dem Platze
desselben das Schulhaus, ein Lokal für das Konsistorium

1) Vielleicht weil diese Kirche, jetzt die Luisenstädtische ge¬
nannt, für die neuen Ankömmlinge in den Z. 1638 und 1639, näm¬
lich Schweizer und Wallonen bestimmt war, hat sie den Namen von
Wallonenkirche erhalten, der noch im gemeinen Leben sehr üb¬
lich ist, und woraus man dann Melonenkirche gemacht hat, wenn
letztere Benennung nicht daher kommt, daß in der Gegend dieser
Kirche gute Obst- und Melonengärten lagen, die besondersfranzö¬
sischen Flüchtlingen gehörten.
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und im I. 1705 auch dcn erforderlichenRaum flu- ihre
Zivilkollcgicn, Unter- und Obergcricht, bauen.

Die am 12. Julius 1700 gestiftete Socictät der Wis¬
senschaften bezog im I. 1710 die ihr angewiesenen neuen
Säle im Marstalle unter dcn Linden, ward nunmehr in
vier Klassen getheilt, und am 18. Januar 1711 feierlich
eingeweiht. Eine Kadetten-Anstalt befand sich in der Klo¬
sterstraße No. 36; eine zur Bildung der Söhne des mär¬
kischen Adels im Lagerhaufe im I. 1705 angelegte Ritter¬
und Fürsten-Akademie ging aber schon im 1.1712, Schul¬
den halber, wieder ein. Für die Jusiizpflege sorgte der
König durch die im I. 1708 publicirte neue Ordnung des
Kammcrgerichts und Errichtung eines Kriminalkollcgiums
für die Kurmark.

Die am Hofe Friedrichs I. herrschende Pracht und die
Einwirkung dieses Beispiels auf die übrigen Stände führte
von der einen Seite einen gewissen Aufwand herbei, des¬
sen Einfluß auf Handel und Gewerbe, und die Fortschritte
mehrerer hier von dcn Refügirten angelegten Fabriken und
Manufakturen sichtbar wurde. Zugleich aber machte immer
mehr deutsche Art und Sitte der französischen Bildung Platz.
Luxus, Vergnügungssucht, namentlich die Liebe zum Spiel
nahmen bedeutend zu. Die Pracht des Hofes, die Annehm¬
lichkeiten der Stadt und die vermehrte Lebhaftigkeit des
Verkehrs veranlaßten einen solchen Andrang von Fremden
nach Berlin, daß man am Ende der Regierung Friedrichs I.
schon vierzehn Wirthshauscr zählte. Unter den Eigcnthü-
mcrn derselben waren zwei Aerzte, Dr. Schmidt, ehemaliger
Bürgermeister von Berlin, und nach dessen Tode seine Mitt¬
lre, und der Hofmedicus Gerresheim; und von drei Wirths-
häusern werden auch die Schilder genannt: dem Könige von
Preußen in der Brüderstraße, dem Könige von England in
der Brcitenstraße und dem goldnen Löwen in der Königs¬
straße. Ganz vorzüglich mehrte sich seit dem I. 1705 die
Zahl der Thee- und Kaffecschcnkcn, weil deren Anlegung
von dem Grafen von Wartenbcrg in allen großen Städten

R 2
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der Monarchie befördert wurde/ um durch die Vermehrung
des Gebrauchs von Thec/ Kaffee und Chokolade den Er¬
trag der Akzise zu steigern i). — Die Promenaden in der
Lindenallee und im Thiergarten waren/ besonders an Fest¬
tagen, von stattlich geputzten Spaziergängernhäufiger be¬
sucht als sonst; die Alleen nach Friedrichsfelde und dem
Schlosse von Schönhausen, und die Anlagen bei diesen
Schlössern luden zu Lusifahrten ein. Nach Charlottcnburg
wandelte man nicht nur auf dem angenehmen Wege durch
den Thiergarten, welcher, wenn der König zu Charlottcn¬
burg sich aufhielt, durch zu beiden Seiten gestellten Later¬
nen erleuchtet wurde; sondern es waren auch königliche
Treckschuyten eingerichtet, zum Dienste derer, welche die
Fahrt dahin auf dem Strome vorzogen 2). Die öffentli¬
chen Lustbarkeiten nahmen wieder einen heiterern Charakter
an, als in der ernsten Zeit des großen Kurfürsten, und
kirchlicher Zwiespalt störte nicht mehr, wie während des
17tcn Jahrhunderts die gemeinsamen Ergötzlichkeiten. Bei
den Schützenfesten, dem damals schon eingeführten Stra¬
lauer Fischzuge, den Jahrmärkten, welche seit dem Herbste
1706 durch ihre verbesserte Einrichtung besonders lebhaft
geworden waren, und viele fremde Käufer und Verkäufer

1) König, Schild, von Berlin, Th. III. S. 111.
2) Am Untcrbaume, das heißt am Ausflüsse der Spree aus der

Stadt, versammletensich diese Treckschuyten, welche täglich zweimal
nach Charlottcnburg und zurück nach Berlin gingen, und deren
Steuerleute einen eignen Abschnitt in den berlinischen Adreßkalendcrn
dieser Zeit ausmachten. Das User der Spree am Untcrbaum wurde
bei dieser Gelegenheit erhöhet und dieser Damm, welcher dem Thcile
der Fricdrichsstraße von der Weidendammsbrücke an bis zum Ora-
nicnburgerthor den Namen von Dammstraße gegeben haben soll,
hieß der Treckschuyten dämm. Damit die Königin von Schön¬
hausen nach Charlottcnburg fahren könnte, leitete Eosander von Gö-
the aus der Panke den Schönhauser Graben, der am Unter¬
baume in die Spree fällt, der aber, weil er schlecht nivellirt ist, nie
schiffbar gemacht werden konnte.
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anzogen, belustigten sich untereinander in fröhlicher und

einträchtiger Unbefangenheit Menschen von verschiedenem

religiösen Glauben. Aber bei dem zugleich immer mehr

zunehmenden Aufwände und der allgemeinen Neigung aller

Stande zur Nachahmung der französischen Tracht, wurde

die alte einfache Kleidung, in welcher der hochverdiente bcr-

linische Bürgermeister Ticffcnbach sich und feine Gattin auf

seinem Grabmale in der Marienkirche abbilden liest ch,

höchstens noch von einigen ungewöhnlich strengen und alt¬

väterlichen bürgerlichen Familien beibehalten. Das Tragen

der Degen und der Perrücken war mit dem französischen

Kostüme, bis zu den Handwerksburschcn, ja selbst zu tcn

Schulknaben gedrungen. Die Perrücken nahmen dabei von

Jahr zu Jahr an Umfang und Länge zu, und die ans diese

Tracht gelegte Steuer, welche einige Zeit einem Franzosen

Elie Papus de Lauverdagie verpachtet war, trug wenig

dazu bei, wie es jedoch die Absicht war, den Luxus zu be¬

schränken, der sowohl in diesem als in manchen andern

Gegenständen in den Residenzen herrschte 2).

Fast unentbehrlich war schon in dieser Zeit als Be¬

lustigung das Schauspiel geworden, und man begnügte sich

nicht mehr mit einzelnen theatralischen Vorstellungen bei

Hoffcten oder Schularten, das heißt Schauspielen die auf

den hiesigen Gymnasien, mit ihren öffentlichen Feierlichkei¬

ten verbunden und von den Schülern aufgeführt wurden.

Schon im Junius 1690 erhielt Sebastian di Scio die Er¬

laubnis in Berlin und überhaupt in den brandcnburgifchcn

Diese hölzerne Denktafel, welche der Johann Ticffenbach,
Bürgermeister zu Berlin, Beigeordneter der Landschaft und Kammer-
gcrichts - Advokat seiner Gattin Enphrosina Margaretha , geb. Rei-
chardt, gest. 1669, in der Marienkirche aufgerichtet hat, enthält,
außer einer langen in Wilkcn, 1822. S. 217 abgedruckten Inschrift,
die Wappen beider Eheleute und zu beiden Seiten desselben ihre Bild¬
nisse in der Tracht ihrer Zeit, welche cbcnfallc auf No. 12 in dein
oberwähnten Kalender voin I. 1822 nachgebildet sind.

2) Wilken, 1822. S. 216 u. ff.
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Landern zu spielen, und nicht allein mit seiner zu ihrer Zeit

berühmten Truppe, Komödien, Opern, Ballette und andere

Epercitien aufzuführen, sondern auch seine Balsame und

sonstigen Quacksalbereien öffentlich zu verkaufen. Diese Ge-

scllschaft, welche ihre Vorstellungen auf einer im Rathhause

vormals von Marioncttenspielcrn erbauten Bühne gab, be-

friedigte indcß die höheren Stande nicht; und es erhielt

daher noch in demselben Monate Junius 1696 die Gesell-

schaft der kurfürstlichen sächsischen Hofkomödianten, welche

Magister Johann Veltheim größtenthcils aus Leipziger Stu¬

denten errichtet hatte, durch den damaligen Statthalter von

Verlin, den Fürsten von Anhalt, die Erlaubniß zu einigen

Vorstellungen. Gleichwohl erlangte Sebastian di Scio bis

zum 1.1704 von Zeit zu Zeit, so oft er nach Berlin kam,

die Erneuerung seines Privileg«; aber auch andere Gesell¬

schaften, außer der Vcltheimschcn, als die mecklenburgischen

Hofkomödiantcn im Winter 1702, und die Gesellschaft der

Sachsen-WeimarschenHofschauspicler unter Gabriel Müller,

seit 1703 bis 1709, gaben Vorstellungen, thcils neben Se¬

bastian di Scio, thcils dann, wenn er in andern Städten

spielte. Uebcr die Stücke, welche von diesen verschiedene»

Gesellschaften zu Verlin dargestellt wurden, wissen wir we¬

nig, daß sie aber, trotz des Beifalls womit sie aufgenom¬

men wurden, oft eben so sehr mit den guten Sitten als

mit dem guten Geschmacke in Widerspruch gestanden haben

mögen, läßt sich vcrmuthcn, weil die Geistlichkeit, nament¬

lich der fromme und redliche Probst der Nikolaikirchc, Phi¬

lipp Jacob Spener in den stärksten Ausdrücken gegen diese

Schauspiele eiferten, und dem M. Veltheim zur Bedingung

gemacht wurde, daß er ,,keine scandalcuse, sondern lauter

honette Komödien präsentire, so wie daß er der Armuth

von Einer Vorstellung die ganzen Einkünfte zuwende und

richtig einhändige. Am Hofe wurden Opern, Ballette und

französische Stücke aufgeführt, sogar eine französische Schau¬

spieler-Gesellschaft unter du Rocher im I. 1706 cngagirt,

die im Opernthcater im Marstall für den Hof, und für



das Publikum auf dem berlinischen Rathhause, spielte i).
Bei dem am 25. Februar 1713 erfolgten Tode Friedrichs 1.
wird die Bevölkerung von Berlin zu 50000 Seelen berechnet.

II. Periode des dritten Abschnitts oder der neuen

Zeit. Berlin unter der Regierung des Königs Frie¬

drich Wilhelm I. (1713 —1740) und Friedrichs II.

(1740 — 1780).

Als Friedrich Wilhelm 17 den väterlichen Thron
bestieg, waren die Finanzen durch den übertriebenen Auf¬
wand der vorigen Regierung zerrüttet, durch seine eifrige
und ununterbrochene Bemühungen belebte ein neuer Geist
der Ordnung und Sparsamkeitdie ganze Staatsmaschine,
und an die Stelle eines bequemen und genußreichen Lebens
trat bei den Bewohnern der Hauptstadt, eine ernste und
einförmige Einfachheit, wozu der König selbst das Beispiel
gab. Wir würden indcß diesen Fürsten ganz falsch bcur-
thcilen, wenn der grelle Widerspruch, in welchem die
Freigebigkeit Friedrichs I . mit der Sparsamkeit seines Nach¬
folgers sieht, uns verleitete, wie es oft gcschichct, den letz¬
tem des schmutzigen Geizes zu beschuldigen. Wir können
nur seine vom Professor Willen trefflich bearbeitete Lebens¬
beschreibung 2) lesen, um uns zu überzeugen, daß Friedrich
Wilhelm I. mit allen seinen Eigcnthümlichkeitenund Feh¬
lern, zu den auffallendsten und größten Erscheinungen in
der politischen Weltgeschichteseiner Zeit gerechnet werden
muß. Durch die Einrichtung eines trefflichen Heeres sorgte
er für die äußere Sicherheit, durch eine weise Verwaltung
für die innere Wohlfahrt der Monarchie. Wir beschränken
uns darauf, hier seinen schaffenden Geist in den Erweitc-

1) Mlken, 1822. S. 223 u. ff.
2) Im berlinischen historisch-genealogischen Kniender vom 1.1823.
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